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  Der Autor gehörte zu jenen Jahrgängen, die im Zweiten Weltkrieg um ihre Jugend betrogen und für falsche Ideale „verheizt“ wurden.




  Ihm war es ein Herzensanliegen, besonders die junge Generation zu überzeugen, daß Kriege verhindert werden müssen.




  Leider brennt es auch heute wieder an vielen Ecken und Enden der Welt, werden Konflikte mit Gewalt „gelöst“.




  Die Thematik ist also hochaktuell.




  Vom Beginn seines Romans an weckt der Autor die Anteilnahme am Schicksal seines liebevoll gezeichneten Helden. Dabei läßt er eigene Erlebnisse und Erfahrungen in das Geschehen einfließen, verarbeitet Tatsachen aus der damaligen Zeit.




  Sie werden im Anhang ergänzt durch ausführliche Erläuterungen zum Kriegsbeginn und zum Verlauf des Zweiten Weltkrieges.




  Jan Wolfarth




  „Batterie . . . Feuer“




  Schnell kriecht die glimmende Lunte zum Pulverfaß. Man schreibt das Jahr 1939.




  „Am Deutschen Wesen soll die Welt genesen . . .“. Damit begründen die Nazis ihre aggressiven Pläne. Bald stöhnt fast ganz Europa unter ihrem Schreckensregiment.




  Bernhard Fügner gerät in den Schmelztiegel jener Ereignisse. Ein junger Mann, dessen Gewissen schlägt, der quälende Fragen stellt, beim Kommiß in schwerwiegende Konflikte gerät. Tausendmal lieber wäre er daheim beim Malerstudium als in fremden Ländern als verhaßter Besatzer.




  Der allesfressende Moloch Krieg nimmt ihm alles, was ihm teuer ist: Sein Zuhause, seine Eltern und Geschwister, seine besten Freunde. Die geliebte Maria bleibt sein letzter Halt. Schmerzlich brennt die Sehnsucht nach ihr in seinem Herzen, ohne Erfüllung zu erlangen. Maria gerät in die Fänge der Gestapo.




  Bernhard wird im Bomben- und Geschoßhagel mehrfach verwundet. Unumstößlich wird sein Plan, zu desertieren. Auf der Flucht kommt er knapp mit dem Leben davon.




  Noch nicht voll auskuriert, macht sich Bernhard bei Kriegsende auf den Weg in seine Heimatstadt. Wenige Kilometer davor wird er ermordet. Nichts bleibt von ihm als eine Mappe mit Zeichnungen, die Gewaltherrschaft und Krieg verdammen.




  „Batterie . . . Feuer“ – ein engagiert geschriebener Antikriegsroman, fesselnd vom ersten bis zum letzten Kapitel.




  Ein erstaunliches Buch




  Zu dem Roman „Batterie ... Feuer!“




  Wer über Jahrzehnte als Literaturwissenschaftler und Kritiker speziell zur Thematik „Krieg und Frieden“ in der deutsch- und fremdsprachigen Epik geforscht (und publiziert) hat, muß von diesem 1998 vorliegenden Titel




  „Batterie ... Feuer!“ (Pseudonym Jan Wolfarth) mehr als überrascht sein.




  Überrascht oder besser tief ergriffen vor allem durch die erzählerisch voll gelungene Synthese von schärfstem, ja schmerzhaftem Realismus des Gesamtgeschehens und der Ausleuchtung/Auslotung der ganz individuellen Gefühlswelt der Handelnden, Leidenden, letztlich zum Opfer Werdenden. Und dies in einem furchtbarem Strudel, der eben nicht mystisches Schicksal war, sondern Menschenwerk aus der Hybris der Macht, verkörpert im sogenannten Dritten Reich und dessen wahnwitziger Politik der Welteroberung!




  So zutreffend der Lese-Eindruck des positiven Überraschtseins durch diesen neuen Roman über die letzten Jahre des Zweiten Weltkrieges ist




  – ganz junge Menschen mit der Hauptfigur des überaus sympathischen und psychologisch vielschichtigen Bernhard Fügner stehen im Mittelpunkt der Fabel –, so gibt es doch für den nunmehrigen Rezensenten W.N. in Bezug auf dieses umfassend gelungene Buch doch auch das Element des Erwartethabens ...




  Wie der Zufall auch hier im Roman auch immer wieder Regie führt – und zwar über Tod und Leben Dutzender eben begonnener Leben! – so hat es der friedliche Zufall bald nach 1945 gewollt, daß der heutige Autor noch als Anfangs-Zwanziger dem nur wenig Jüngeren gegenüber sein Vorhaben ankündigte. Damals war dieses Geschehen mit ihm und um ihn (Wolfgang Jahn) herum noch unmittelbar drückendes, mehr oder weniger chaotisches Trauma, und es mußte wohl tatsächlich eine Zeitspanne des emotionalen Verarbeitens/Absetzens, endgültigen Wertens von Zusammenhängen, Vorgängen, auch Charakteren geben – bis, ja bis die epische Formung von all diesem zur Reife gelangen konnte.




  Andere Ankläger des Militarismus und seines mörderischen Infernos waren nach den beiden Weltkriegen unseres Jahrhunderts schneller zur Hand, wie etwa Edlef Köppen mit seinem „Heeresbericht“ von 1930 oder Hans Helmut Kirst „08/15 im Kriege: Die seltsamen Kriegserlebnisse des Soldaten Asch“ von 1955, aber die vergangene Zeit zwischen Erleben und Erzählen bedeutet nichts gegenüber dem entscheidenden Kriterium: Qualität.




  Hier ist sie wieder erreicht – sowohl in der Summe der Einzelszenen, Episoden und psychologischen Reflexionen als auch im Gesamtgefüge der Schilderung. Da ist objektive Authentizität unauflöslich verwoben mit dem ganz Einzelnen, bis hin zum tragisch abgeschnittenen Traum des sensiblen Bernhard vom individuellen Schöpfen des ästhetisch Schönen und von der Erfüllbarkeit menschlicher Liebe zu Maria, die selbst in ein erbarmungsloses Mahlwerk gerät ...




  Nicht fehlen sollte ein Wort zur Sprache. Die Versuchung bei einem Buch dieses Themas ist immer groß, dem permanenten Schrecken, der Grobheit menschenverachtenden Umgangs mit adäquatem Wortausdruck zu entsprechen. Der Verfasser dieses Buches ist dem bewußt entgangen.




  Er, der selbst lange Zeit mit dem schriftlich umgesetzten Wort gearbeitet hat, bewahrt eigene sprachliche Kultur auch dort, wo die Situation allem Menschlichen entgleiten will. Der aufmerksame Leser kann herausfinden, wie hier die Mühe gewaltet hat, gestalterisches Maß zu finden und zu halten, auch dem Stillen und Zarten (die Beziehung zu Maria) seinen inhaltlich-sprachlichen Anteil zu geben.




  Dabei ist es wirklich nicht leicht, sich als heutiger Autor in der hier ganz verkürzten Reihe von sagen wir: Henri Barbusse, Ludwig Renn, Erich Maria Remarque, Theodor Plivier, Konstantin Simonow, Väinö Linna, Norman Mailer, unbedingt auch Günter Hofé, Dieter Noll, neu zu beweisen und zu behaupten, und als Wagnis hat er es eingestandenermaßen auch empfunden. Dazu noch in einer anhalten Periode von Titelüberflutungen auf einem allzu werbeübermächtigen Markt!




  Gute, im wahrsten Sinne lebensnotwendige Bücher haben aber oft genug das Schicksal gehabt, sich „durchsetzen“ zu müssen. Wer daher zu diesem Titel greift, bestätigt sich nicht nur neu als Leser, sondern bestätigt auch den dringend gebotenen Fortgang (und Fortschritt!) der Literatur mit ihrem niemals aufzugebenden humanistischen Auftrag.




  Nicht zuletzt gerade in dieser Zeit!




  Prof. Dr. Werner Neubert 




  Kleinmachnow, August 1998




  Jan Wolfarth




  „Batterie ... Feuer !“




  zweite, korrigierte Auflage




  Die auftretenden Namen handelnder Personen sind frei erfunden. Etwaige Ähnlichkeiten wären rein zufällig.
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  Stellt Euch vor,


  es ist Krieg,


  und KEINER geht hin !




  
1. Ein Knistern in der Luft 




  Dieser Sommer war ein Traum. Ungewöhnlich viele schöne Tage mit beinahe überquellender Lichtfülle. Dazwischen belebende Regengüsse. Ein Geschenk der Natur.




  Nun aber, verausgabt wie ein Lager von Woolworth nach erfolgreichem Sommerschlußverkauf, zog die Sonne ihre Bahn nicht mehr so hoch am Firmament. Langsam sanken die bislang hochsommerlichen Temperaturen. Grelle Farben wichen satten, bunten Tönen.




  Maler Herbst schickte sich an, seine Tupfer auf die Palette der vier Jahreszeiten zu setzen . . .




  Fügners Schrebergarten strahlte in besonders einladender Blütenpracht. Wer auch am Zaun vorbeiging, schaute bewundernd hinüber. Auf ein Meer von Dahlien. Knallrote, zitronengelbe, blauviolette, andere reinweiß wie die leibhaftige Unschuld. Alle Farben wetteiferten miteinander.




  Die großkopfigen Blumen präsentierten sich in vielerlei Gestalt: Weit ausladend, in Pomponform, die Blütenblätter wie gefiedert.




  Tänzelnd wiegten sie sich im Wind, lachten übermütig jedem Betrachter zu, als wollten sie sagen: Seht her, wir sind die schönsten im ganzen Land!




  Ernst Fügners Spezialzüchtungen. Mit Recht durfte er stolz sein darauf.




  Am frühen Nachmittag öffnete Bernhard, der jüngere der beiden Fügner-Söhne, die Gartenpforte. Vom Anblick der Dahlienrabatten überwältigt, verharrte er, genoß dieses Naturschauspiel.




  In Gedanken formte er ein herrliches Bukett. War das ein Motiv!




  Wie gewohnt, hatte der Junge Papier und Zeichenstift bei sich. Malen war sein Hobby. Er ließ sich auf die Bank nieder, skizzierte sorgfältig und überlegt. Dies sollte die Vorlage für ein neues Bild werden.




  Bernhard war so vertieft in sein Metier, daß er nicht merkte, wie die Zeit verrann. Als er endlich auf seine Uhr blickte, war es schon halb vier geworden. Er erschrak. Au weia! Flugs packte der Junge seine Utensilien ein. Er hatte noch etwas Wichtiges vor.




  Wachsam schaute sich Bernhard um. Kein Mensch in den Nachbargärten, kein Fußgänger auf dem Weg. So schritt er zur Tat.




  Geschickt kappte er ein Dutzend Dahlien so, daß es nicht auffiel. Vater wäre sonst bestimmt verärgert.




  Bernhard fügte Goldrute hinzu und gestaltete ein wunderhübsches Ensemble.




  Zufrieden mit seinem Werk, marschierte der Junge zu Frau Ebersbach, einer Blumenliebhaberin. Er wußte: Da sprang immer ein Fünfziger heraus. Manchmal sogar mehr.




  Tja, Taschengeld war knapp. Als Vierzehnjähriger hat man eben schon einige Wünsche . . .




  Bernhard zupfte an seinem Hemdkragen, fuhr sich über den Scheitel, prüfte nochmals, ob seine Finger sauber waren: Erst dann klingelte er.




  Sekunden vergingen, fast eine Minute. Bernhard trat ungeduldig von einem Bein auf das andere. Auf einmal hörte er hinter der Tür Schritte, die sich näherten. Schwein gehabt!




  »Wer ist da?«, fragte eine wohltönende Stimme.




  »Ich, Bernhard!«




  Ein Türspalt öffnete sich.




  Frau Ebersbach mußte wohl ein Nachmittagsschläfchen gehalten haben. Sie hatte einen Morgenrock übergestreift. Ihr langes Haar, sonst straff im Nacken geknotet, saß etwas locker. Bernhard entschuldigte sich, zeigte verlegen auf den Strauß. Da hellte sich das anmutige Antlitz der jungen Frau auf. Besänftigend meinte sie: »Nein, nein, Du hast nicht gestört. Ich war nur ein bißchen eingenickt. Weißt Du, ich hatte Nachtschicht ...«




  Und gleich darauf: »Ach, wie schön, die Blumen. Sie gefallen mir sehr. Dahlien habe ich besonders gern. Aber – komm’ erst mal ’rein! Setz’ Dich inzwischen ins Wohnzimmer. Ich hole nur schnell eine Vase.«




  Es dauerte doch eine Weile, ehe Frau Ebersbach wieder erschien. Bernhard fiel sofort auf, daß sie ihr Haar geordnet hatte, frisch und strahlend aussah.




  Nie hatte er vorher derart auf das Äußere der Frau geachtet. Jetzt erschien sie ihm viel jünger, dabei so würdevoll, fast zurückhaltend, und doch wiederum mit großer Herzlichkeit.




  Bernhard überlegte: Wie alt mochte sie sein? Vielleicht 24, 25 Jahre? Ihr Verlobter war vor zwei Jahren gestorben. Man munkelte, er sei vorher von der Gestapo abgeholt worden.




  Frau Ebersbach brachte eine wassergefüllte Kristallvase, setzte sie auf den Clubtisch vor der Couch. Als sie den Strauß hineinsteckte und sich dabei nach vorn neigte, öffnete sich ihr von einem Gürtel zusammengehaltener Morgenrock etwas, oben und unten.




  Bernhard sah für einen Bruchteil einer Sekunde ihren Busenansatz.




  Schnell schaute er in eine andere Richtung. Verlegenheit breitete sich auf seinem Gesicht aus. Röte überzog die Wangen.




  Ein Funke hatte gezündet . . .




  Frau Ebersbach blieb nicht verborgen, daß in Bernhard etwas vorging. Erfahren genug, wußte sie sein Verhalten zu deuten. Sieh’ an, dieses Bürschchen, dachte sie bei sich. Verstohlen musterte die Frau den Jungen, nicht ohne den Morgenrock sofort wieder geschlossen zu haben. Plötzlich sah sie in ihm nicht mehr nur das Kind, sondern bereits den heranwachsenden Mann.




  Lang gehegte, bisher unterdrückte Wünsche wurden wach. Doch zugleich war sie sich über die Unmöglichkeit dessen klar, wozu ihr Gefühl drängte. Wenn dieser liebenswerte Junge wenigstens drei, vier Jahre älter wäre . . .




  Frau Ebersbach wollte sich nicht gleich trennen von Bernhards Gegenwart, von ihrem Gedankenflug. »Hast Du nicht noch ein wenig Zeit?«, erkundigte sie sich, beinahe ängstlich, als könne er ablehnen. »Ich würde rasch Kaffee machen für uns«, lockte sie. »Kuchen ist auch noch da!«




  Bernhard, der Gebackenes gern mochte, freute sich über ihr unverhofftes Angebot. Bei seiner Antwort stammelte er dann doch ein wenig: »Ich, ich, ja, gern, sehr gern!« Vor Aufregung fielen ihm die Skizzenblätter herunter.




  »Oh, was sind das für schöne Sachen?«, wollte die junge Frau wissen. Verwundert ob seines Talents hob sie die Bögen auf und betrachtete sie interessiert.




  »Ach, ich male nur so für mich«, erklärte er bescheiden.




  »Und nicht schlecht!«, urteilte sie. »Du mußt mir bei Gelegenheit mehr davon zeigen«. Und sie fügte hinzu: »Bitte!« Dazu ein zauberhaftes Lächeln.




  Dieses Wort »bitte« war für Bernhard ein Labsal. Sie hatte ihn um etwas gebeten. Und dieser Tonfall?! Der Junge besaß schon ein feines Gespür dafür. Er beeilte sich, seiner Gastgeberin zu versichern, daß er ihrem Wunsch selbstverständlich nachkommen werde. Schon bald. Sie nickte dankbar und ermunternd zugleich.




  Bernhard registrierte ihre Freude über seine Zusage und – fühlte sich wohl in seiner Rolle.




  Inzwischen kochte das Kaffeewasser. Der Kessel signalisierte es mit lautem Pfeifen. Frau Ebersbach eilte zur Küche. Bevor sie Tassen, Teller und Kuchen auftrug, zog sie sich ein Kleid über. Sie wollte keinen Anlaß mehr geben, den




  »Kleinen« zu verwirren.




  Bernhard ließ es sich munden, genoß mit angenehmem Gefühl ihre Gegenwart.




  Anschließend bedankte er sich artig für die Einladung zum Kaffeetrinken und wollte sich verabschieden.




  Da konnte sie nicht anders, als ihn sanft übers Haar zu streichen. »Bist’n lieber Kerl!«, entfuhr es ihr.




  Sie schenkte ihm ein Mark-Stück für die schönen Blumen, drängte es ihm förmlich auf, als er sich weigerte. »Komm’ bald wieder«, rief sie ihm im Treppenhaus nach. Es klang wie ein Flehen.




  Der Junge war glücklich. Weniger über das Geld, dafür umso mehr über die Wärme der Begegnung, über ihre liebkosende Hand auf seinem Haar, über ihre Worte »lieber Kerl«. Und immer und immer wieder beschäftigte ihn fast peinigend, was er unter’m Morgenrock mit seinen Blicken hatte ganz unabsichtlich erhaschen können.




  Auf dem Heimweg stellte er sich gedankenversonnen den ganzen Reiz ihrer Erscheinung vor: Halb mädchenhaft, halb mütterlich, der Körper schlank, aber mit weiblichen Konturen, ihr schwarzes Haar wie das bei einer Spanierin, dann das hübsche Antlitz, ihre schmalen, starken Brauen, darunter Kirschenaugen, verschmitzt blickend, manchmal auch traurig, die zarten und doch festen Hände, die wohlgeformten Beine . . .




  Eine tolle Frau! Er mochte sie. Wie eine gute Freundin, überlegte er. An mehr wagte er vorerst nicht zu denken.




  Übrigens täuschte sich Bernhard hinsichtlich ihres Alters. Frau Ebersbach war erst knapp einundzwanzig. Frühes Leid hatte Spuren hinterlassen . . .




  Als der Junge aus dem Haus getreten war, schob Maria Ebersbach oben im Wohnzimmer die Gardinen beiseite. Wehmütig blickte sie ihm nach, insgeheim hoffend, daß er sie bald wieder besuchen möge.




  Während im Spätsommer/Herbst ’39 in den Gärten und auf den Feldern die Früchte reiften, brauten sich in der Welt dunkle Wolken zusammen. Es knisterte förmlich in der Atmosphäre.




  Die Spannung übertrug sich auf die Menschen. Fast jeder spürte: Die Entwicklung im Lande und draußen trieb auf einen Punkt zu, wo etwas passieren mußte. Glimmende Funken, die auf einer Lunte zum Pulverfaß krochen.




  Würde es Krieg geben?




  Die einen stellten mit bangem Gefühl diese schicksalsschwere Frage. Andere taten es so, als sei eine Unterbrechung des Alltags gar nicht unwillkommen.




  Die meisten aber antworteten im stolzen Gefühl, etwas darzustellen mit dem Führer an der Spitze. Nun könne man es den bösen Neidern an Themse und Seine endlich mal zeigen. Und den schrecklichen Bolschewisten dazu.




  Oft hörte man solche Worte: »Wir Deutschen sind nicht unterzukriegen«. –




  »Den Feinden werden wir’s schon geben . . .« – »Jetzt nehmen wir Revanche!«




  – »Am deutschen Wesen soll die Welt genesen!«




  Öffentlich Vernunft zu äußern, erwies sich als zunehmend gefährlicher.




  Der Führer hatte seine Pläne, und wehe, wer dagegen aufmuckte! Unverhüllte Drohungen in der offiziellen Presse, in öffentlichen Reden von Nazi-Größen.




  Man hörte von Verhaftungen, Prozessen, Zuchthausstrafen und Überstellungen in KZs.




  Bernhard wußte nicht recht, was er denken, wie er sich verhalten sollte. Zu viele Meinungen stürzten auf ihn herein, den Jüngling.




  Mutter stöhnte: »Um Gottes Willen – keinen Krieg!«




  Manchmal erzählte sie von ihrem Bruder, der 1916 irgendwo in den Karpaten sein Grab gefunden hatte, zerrissen von einem Schrapnell. Und vom Kohlrübenwinter. Von der Inflation. Von der großen Weltwirtschaftskrise, von Hunger, Not und Entbehrungen.




  »Nee, Krieg bringt nischt Gutes! Dann nehm’se mir meinen Mann wieder weg, setzen ihm einen Helm auf und jagen ihn noch einmal ins Feuer, aus dem er 1918 gerade noch lebend ’rausgekommen ist. Und Euch, meine Söhne, erwischt es auch!«




  Frau Fügner trocknete sich die Tränen, wurde ruhiger: »Vielleicht kommt’s doch nicht so schlimm!« Aber es schwang wenig Hoffnung in ihren Worten.




  Vater Fügner, sonst recht schweigsam über diese Dinge, wurde deutlicher:




  »Über’n Krieg reden nur die mit Begeisterung, die ihn noch nicht kennen oder




  – daran verdienen. Ich habe den Schlamassel erlebt, mußte damals mit siebzehn in die Schützengräben, hab’ den Gaskrieg mitgemacht, bin verschüttet worden und kam in Gefangenschaft. Mir langt’s. Soll’n sich doch die da oben gegenseitig die Köpfe einschlagen. Mir haben weder Franzosen noch Engländer, weder Polen noch Russen was getan . . . Für mich gibt es nur eine Devise: Leben und leben lassen!«




  Der Nachbar im Haus vertrat die Ansicht, Hitler habe die Arbeitslosigkeit beseitigt. »Wir sind wieder da!« Er fühlte sich als Patriot. Und laut brüllte er




  »Sieg-Heil!« in seiner Wohnung, wenn der Lautsprecher die Stimmen von Hitler, Göring und Goebbels wiedergab.




  Ein lediger Herr in den mittleren Jahren, der einen Stock tiefer zur Untermiete wohnte, ein Liberaler, wie er sich selbst bezeichnete, kommentierte spöttisch:




  »Da juckt wen die Säbelspitze, und der kleine Mann macht wieder den Max!«




  In der Schule schimpften die Lehrer über den »Schmachfrieden von Versailles«. Sie stellten die Dinge so dar, als sei Deutschland in größter Gefahr, müsse sich erwehren und den anderen dabei zuvorkommen.




  Bilderserien in Zigarettenschachteln über »Das waffenstarrende Ausland« unterstützten die Legende vom armen Mann, der bedroht wird und sich erwehren muß.




  In der HJ ging es einen Zahn schärfer zu: »Jeder deutsche Junge steht fest zum Führer. Wir brauchen Lebensraum. Engländer und Franzosen sind unsere Erbfeinde. Die bolschewistischen Untermenschen müssen ausgerottet werden.«




  Und dann wurde dazu das Lied angestimmt: »Wir werden weiter marschieren, bis alles in Scherben fällt, denn heute gehört uns Deutschland und morgen die ganze Welt.«




  Ja, sie sangen »die ganze Welt« [1].




  In dieses Trommelfeuer von Meinungen hinein platzte die Meldung vom polnischen Überfall auf den Sender Gleiwitz [2], verbunden mit Rufen nach Vergeltung.




  Schließlich kam im Radio eine Sondermeldung vom Einmarsch der deutschen Truppen in Polen.




  Die Begleitmusik dazu war das Bellen der Maschinengewehre, berstende Granaten, die Beschießung der Westernplatte bei Danzig, waren Stuka-Angriffe auf polnische Städte und Dörfer, auf Brücken, Bahnhöfe, Kasernen und Versorgungsdepots.
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  Militärische Erfolge häuften sich. Kriegsberichterstatter überschlugen sich euphorisch in ihren Meldungen. Siegesfanfaren erklangen. Es hieß: »In zehn Tagen machen wir die Pollacken fertig!«




  Jede Wochenschau in den Kinos brachte Berichte über den deutschen Vormarsch, über verheerende Verluste der Polen und über die maßlosen Zerstörungen.




  Rundfunkkommentar: »Mit Mann und Roß und Wagen hat sie der Herr geschlagen!«




  Vater Fügner brummelte in sich hinein: »Da wird wieder der liebe Gott strapaziert! Der muß natürlich mit den Eroberern sein.« Seinen Gedankengang fortführend, urteilte der alte Fügner mit bitterem Unterton: »Der Himmel als Kronzeuge für die Gerechtigkeit eines Vernichtungswerkes? Wie mich das alles ankotzt . . .«




  Die Generalität träumte von einem kurzen Feldzug mit Schockwirkung auf die Westmächte.




  Der Begriff »Blitzkrieg« kam auf.




  In die Klassenzimmer hängte man Landkarten. Mit Fähnchen wurde darauf täglich die neue Frontlinie abgesteckt. »Nach Ostland geht unser Ritt!«




  Er verlief ja auch ziemlich reibungslos, dieser »Ritt«, jedenfalls nach den Radiomeldungen.




  Man tat so, als sei das alles eine glänzende, schnell abzumachende Sache. »Ja, der deutsche Soldat . . .« – »Den Feinden geben wir Saures!« – »Überragende Strategie des Führers«.




  In dieser hochgezüchteten Propagandawelle gingen die ersten schwarzumrandeten Anzeigen für Gefallene unter.




  »Gut, ein paar Tote hat es schon gekostet. Dafür sind jetzt die Ostgrenzen sicherer.« In diesem Ton die offiziellen Erklärungen. Solange man davon reden konnte, die anderen das Laufen zu lehren, zweifelte kaum einer an der Rechtmäßigkeit von all dem.




  Die ersten Kriegswochen waren vergangen, da traf die Einberufung für Vater Fügner ein. Zur Infanterie. Ernst Fügner wieder in Uniform, geschmückt mit dem Verwundetenabzeichen und einer anderen Blechmedaille aus dem Ersten Weltkrieg.




  Vater erschien Bernhard irgendwie fremd in dieser Montur. Ein banges Gefühl dazu, weil die Familie auseinandergerissen wurde.




  Es ging ans Abschiednehmen. Die Eltern hielten sich umarmt.




  Mutter Fügner weinte unaufhörlich. »Komm bald und gesund wieder, Ernst!«




  Ihr sehnlichster Wunsch.




  Vater Fügner nahm Bernhard und dessen zwei Jahre älteren Bruder Horst beiseite. »Jungs«, sagte er leise, »jetzt fängt dieser gottverdammte Scheißdreck wieder an. Das wird kein kurzer Krieg. Hitlers Appetit ist größer. Bald seid auch Ihr dran.« Er zog seine Söhne an sich: »Merkt euch eines: Spielt nicht die Helden! Für wen auch? Zieht den Arsch ein, wenn es knallt. Das Leben braucht euch. Es kommen auch mal andere Zeiten. Und – steht Mutter bei. Sie hat es am schwersten!«




  Noch leiser werdend, fuhr Ernst Fügner fort: »Oft verdirbt der Krieg die Menschen. Tut nie Böses. Bewahrt euer Gewissen. Überlegt immer, was ihr macht und ob ihr’s auch richtig macht!« Diese eindringlichen Worte, fast beschwörend gesprochen, paßten überhaupt nicht in die allgemeine Hochstimmung.




  Für Bernhard wirkten sie direkt ernüchternd. So deutlich hatte er Vater noch nie reden hören. Ob der übertrieb? Wer sagte denn nun die Wahrheit? Wie sollte man sich in dieser verrückten Welt zurechtfinden?




  Zweifel packten ihn. Er überlegte: Hm, Vater müßte es eigentlich wissen! Er konnte und wollte dessen ernsthafte Ermahnungen nicht losstreifen. Sie saßen fest.




  Wochen vergingen. Vom Gefreiten Ernst Fügner kamen immer weniger Feldpostbriefe. Er lag mit seiner Einheit hinten am Bug, gegenüber den vorgerückten russischen Truppen.[3]




  Dann kam gar keine Nachricht mehr vom Infanteristen Fügner. Was war mit ihm?




  »Es wird doch nichts passiert sein?« Bange Frage von Mutter.




  Bernhard und sein Bruder trösteten sie. »Das muß nichts besagen. Vielleicht eine Truppenverschiebung, ein Unwetter oder ein entgleister Postwagen, möglicherweise eine Fehlleitung der Briefe?« Es gab ja keine Kämpfe mehr . . .




  So erfanden die Fügner-Söhne immer neue »Gründe«, um Mutter, die Schwestern und sich selbst zu beruhigen. Trotzdem schlichen sich ernsthafte Sorgen um den Ehemann und Vater ein. Schon seit zwei Monaten kein Lebenszeichen von ihm . . .




  Endlich, nach fast zehn Wochen der Ungewißheit, brachte der Postbote einen Feldpostbrief. Mutter jubelte: »Von meinem Ernst!«




  Fügner lag in einem Lazarett. Aber keine Schußverletzung oder ähnliches.




  Beim Abriß einer Brücke war es geschehen. Eine Schraubverbindung hatte sich gelöst. Der Gefreite war ins eisige Wasser eines Flusses gestürzt, auf einen Balken geprallt, hatte sich das Schlüsselbein angeknackst, den Arm verstaucht und sich eine schwere Erkältung zugezogen.




  Doch er befand sich auf dem Weg der Besserung . . .




  Mutter Fügner dachte insgeheim: Wenn’s ’n leichter Heimatschuß gewesen wäre . . . Dann hätten wir Vater wieder bei uns.




  Laut fügte sie hinzu: »Wer weiß, was uns dieser Krieg noch alles bringt!«




  Eine Vorahnung?




  Vater Fügner kam auf Urlaub. Er sah schlecht aus nach diesen Verletzungen, der gerade ausgeheilten Grippe und der langen Reise. Doch es waren weniger diese Umstände. Ein paar Monate Hitler-Wehrmacht hatten ihn verändert, ihn noch tiefsinniger gemacht. Einmal, als die Eltern dachten, sie seien allein, hörte Bernhard, wie Vater von ungeheuerlichen Dingen berichtete, die in Polen geschehen: Juden würden aus ihren Häusern gejagt, abtransportiert. »Auf Nimmerwiedersehen!«, wie einer von der SS höhnisch lachte.




  Gerüchte tauchten auf, von sogenannten »Gaswagen«, in denen die Opfer erstickt würden. Man redete von Lagern, die eingerichtet werden, Vernichtungslagern! Soldaten anderer Einheiten hatten Fotos herumgezeigt mit erhängten




  »Heckenschützen«.




  »Das ist nicht nur Krieg schlechthin«, stellte Vater Fügner fest, »sondern geplanter Mord an der Zivilbevölkerung. Ausrottung! Da reden sie, die Uniform sei ein Ehrenkleid. Pfui Deiwel! Man schämt sich, ein Deutscher zu sein.«




  Ernst Fügner schlug wütend mit der Faust auf den Tisch.




  Bernhard behielt diese Ungeheuerlichkeiten für sich. Er konnte sich denken, wie gefährlich solches Wissen war. Ihm drehten sich Kopf und Magen. Er war einfach nicht imstande, das Gehörte zu verarbeiten. Nur ein ungutes Gefühl blieb. Er dachte an Vaters Mahnung: »Tut nichts Böses! Leben und leben lassen!«




  Wenn es stimmte, was er unfreiwillig wahrgenommen hatte, benahmen sich Deutsche wie Räuber und Verbrecher. Noch schlimmer; wie Mörder! Bernhard schloß daraus: Dazu mußten aber doch wohl Befehle gegeben worden sein?




  Der Junge überlegte, scheute aber zunächst vor der Konsequenz seines Denkens. Dann kam ihm jedoch in den Sinn, wie SA-Leute 1938 in seiner Heimatstadt das Dach der jüdischen Synagoge mit Benzin übergossen und angezündet hatten. Die reine Brandstifterei.




  Bestraft wurde damals niemand. Aber die Juden wurden zum Freiwild. So war es, als eine blindwütige Menge jüdische Geschäfte demolierte und grölte: »Die Juden sind unser Unglück! Jagt sie, schlagt sie!«




  Diejenigen aber, die man peinigte, deren Eigentum zertrümmert und geplündert wurde, drangsalierte man immer mehr. Die mußten zunehmend leiden unter den deutsch-arischen Herrenmenschen.




  Enger und enger knüpften Hitlers Juristen das Gesetzeswerk gegen sie.




  Bernhard wußte es von seinem Freund Harry und anderen jüdischen Mitschülern. Solange sie in seiner Klasse waren. Bange fragte er sich jetzt: Wo waren sie geblieben? Hatte man sie auch »abtransportiert«? Oder waren sie noch weggekommen, aus Deutschland heraus, ins Ausland?




  Ihm fiel wieder dieses schändliche Ereignis ein, als Mutter Fügner vor Jahren auf offener Straße in seiner Gegenwart von einem fanatischen SA-Mann geohrfeigt und mit »Gottverdammte Judensau« beschimpft worden war.




  Bernhard hatte damals dem Sohn des Braunen eine gescheuert, weil der ihm einen Bleistift geklaut hatte. Und: Bernhard verkehrte zu dieser Zeit mit jüdischen Klassenkameraden, war ihr Spielgefährte und Gast in deren Wohnungen. Großmutter, inzwischen verstorben, hielt enge Freundschaft mit jüdischen Familien.




  Mutter Fügner war damals mit ihrem Jungen zur nächsten Polizeiwache geeilt, um Anzeige zu erstatten. Dort kam sie an den Falschen. Der Reviervorsteher brüllte unflätig und drohte: »Macht ja, daß Ihr schnell fortkommt ... Sonst machen wir noch was ganz anderes mit Euch!«




  Langsam begann Bernhard gewisse Zusammenhänge zu ahnen: Das mußte doch alles System sein, abgekartetes Spiel?




  Dann aber kamen neue Siegesmeldungen – diesmal über die Besetzung Dänemarks und Norwegens, darauf Hollands, Belgiens und Frankreichs und schließlich Jugoslawiens und Griechenlands.




  Halb Europa unter dem Stiefel der Nazis!




  Natürlich waren diese Nachrichten so aufgemacht, daß ein junger Mensch Sympathie empfinden mußte für die »heldenhaften deutschen Soldaten«. Was die alles fertigbrachten!!!




  Ein Glück, daß er, Bernhard, es vom Vater anders wußte.




  Er lächelte bitter, als man den Führer zum »Größten Feldherrn aller Zeiten«




  kürte. »Gröfaz!«, kommentierte der Liberale im Haus höhnisch.




  In Rundfunk und Zeitungen wurde nicht vergessen, die Partisanen in den besetzten Ländern als »ruchlose Verbrecher« hinzustellen, »die den Tod verdienen«. Was einen Bekannten der Familie Fügner zornerfüllt zu der Frage veranlaßte, wer denn nun eigentlich wen überfallen habe . . .




  Inzwischen war auch Bruder Horst eingezogen worden, zur Marine. Ausbildung für den Einsatz auf einem Minensuchboot.




  Himmelfahrtskommando!




  Mutter Fügners Züge wurden härter, verhärmter. »Bald werden’se auch Dich holen«, klagte sie, nahm Bernhards Hand und drückte sie fest, als wollte sie ihn für immer bei sich behalten.




  Frau Fügner atmete nur etwas auf, als ihr Mann vorerst von der Wehrmacht entlassen und zeitweilig daheim war. Leider nur für ein Jahr. Dann zogen sie ihn wieder ein.




  Die Todesanzeigen für Gefallene häuften sich. »Für Führer, Volk und Vaterland . . .«




  Mutter Fügner klagte ihrem Sohn: »Ja ja, wir siegen uns noch zu Tode! Jetzt werden sie immer jünger, die Neueingezogenen. Kanonenfutter!«




  Abermals umfeuchteten sich ihre Augen. Sie dachte an ihren Jüngsten . . .




  Mittlerweile wurden die Nahrungsmittelrationen knapper, die Luftalarme dafür häufiger, die Zahl der Ausgebombten größer, die Arbeitszeiten länger.




  »Scheißkrieg!« hörte man zuweilen hinter vorgehaltener Hand.




  Bernhard hatte inzwischen die Schule abgeschlossen, mit der »Mittleren Reife«. War sechzehn geworden, zu einem kräftigen, gutaussehenden Jüngling herangewachsen. Eine Lehre aufzunehmen hatte keinen Sinn mehr. Der Mann auf dem Arbeitsamt hatte recht. Kaum ein Jahr, dann war er fällig für die Wehrmacht oder den Reichsarbeitsdienst.




  So wies man den jungen Fügner in einen Rüstungsbetrieb, als kaufmännische Hilfskraft für 120 Mark im Monat, bei täglich 10 Arbeitsstunden, 6mal wöchentlich.




  Bei Frau Ebersbach war der junge Fügner in der ganzen Zeit nur zweimal gewesen – einmal mit seinen Zeichnungen, beim zweiten Mal wieder mit Blumen.




  Eigentlich nur kurze Begegnungen. Zu ihrem Leidwesen.




  Bernhard hatte andere Interessen, trieb vor allem viel Sport, war oft mit Freunden zusammen, bastelte Flugzeuge, Schiffe und kleine Radioempfänger, malte fleißig.




  Auch zuhause mußte er tüchtig mit zugreifen, war er doch jetzt der einzige Mann an Mutters Seite.




  Nicht zuletzt oblag ihm die Aufgabe, den Garten zu versorgen. Wenn etwas Zeit blieb, dann vergrub er sich in die Bücher. Historische Romane, Abenteuer, Entdeckungen und Kriminalgeschichten gehörten ebenso zu seinen »Lesefeldern« wie auch die Klassiker, Schiller und Goethe.




  Darüberhinaus opferte Bernhard einen Teil seiner geringen Freizeit für einen




  »Job«. Bei dem Liberalen im Hause. Für den machte er kleine Besorgungen, half ab und an im Büro bei schriftlichen Sachen, führte abends, nach der Arbeit, seinen Terrier »Bobby« aus und machte eben Handreichungen verschiedener Art. Was der ledige Mann mit gutem Geld belohnte.




  Bernhard hatte dadurch im Monat zusätzlich an die 20 Reichsmark feste Einnahmen. Der Junge freute sich über seinen Zuverdienst. Er gab Mutter Kostgeld, kaufte sich für den Rest Malerutensilien, Bastelmaterial, Sportzeug und Bücher.




  Die Hitler-Jugend forderte ebenfalls ihren Tribut.




  Geländespiele und ähnliche Dinge machte Bernhard nicht ungern mit. Hin und wieder auch ein Zeltlager. Die Lagerfeuer brachten einen Schuß Romantik in das ansonsten triste HJ-Leben. An einigen Wochenenden wurden die Jungen zum Ernteeinsatz aufs Land geschickt.




  Und immer wieder Altmaterialsammlungen. »Lumpen, Eisen, Knochen und Papier, ausgefall’ne Zähne sammeln wir . . .« Unentbehrliche Rohstoffe für die Kriegsindustrie!




  Natürlich wurde auch straff exerziert, fanden Wehrsportübungen statt. Meist waren es die Wochenenden, die dafür draufgingen.




  Bernhards Bruder war nicht in diesem »Verein« gewesen, wie er die HJ verächtlich nannte. »Sollen die allein herumhüpfen, ohne mich!«




  Doch es hatte Komplikationen gegeben. Eines Sonnabendnachmittags war das ganze Fähnlein der Jungbraunen vor dem Haus, wo Fügners wohnten, aufmarschiert. Drohend brüllten sie, Horst solle sich zum Dienst scheren.




  Mutter Fügner sagte damals: »Bernhard, geh’ wenigstens Du. Sonst legt man uns das noch politisch aus.«




  Und Bernhard ging, gab sich sogar ein bißchen Mühe bei der ganzen Sache, kollidierte jedoch ab und an mit dem Fähnleinführer, der sich mit seiner




  »Affenschaukel«, der Führerschnur, aufführte »wie Göring persönlich«.




  Bernhard ärgerte sich über dieses »aufgeblasene Stück Mist« und bezeichnete ihn vor anderen Kameraden als »großes Arschloch«. Damit trat der junge Fügner in eine ganze Pfanne voller Fett.




  »Dem Schwein werd’ ich’s heimzahlen«, fluchte wuterfüllt der Fähnleinführer, als ihm das hintertragen wurde.




  Eines Abends kam Bernhard aus dem Kino. Die Luft war mild. Sternenhimmel. Aber die Straßen lagen wegen der Verdunkelung im Finstern. Er nahm sich Zeit, schlenderte durch eine kleine Anlage, als er plötzlich von hinten gepackt wurde und einen kräftigen Schlag über den Kopf erhielt. Wütend wollte er sich wehren, da haute ihm einer mit einer Zaunlatte brutal in die Beine.




  Das tat fürchterlich weh. Bernhard stolperte und wäre vornüber gefallen, hätte man ihn nicht von hinten gehalten. Im ersten Augenblick dachte er, daß ihm vielleicht jemand zu Hilfe gekommen war. Aber die vermeintlichen Helfer hielten ihn nur fest im Griff, machten ihn praktisch wehrlos.




  Da sah der junge Fügner drei Gestalten auf sich zukommen, ein Tuch vor dem Gesicht, nur die Augen freilassend. »Jetzt machen wir Dich fertig und schlagen Dir Deine große Schnauze ein!« Drei, vier mächtige Fausthiebe ins Gesicht.




  Bernhard schrie auf. Eine Augenbraue platzte. Blut lief über Stirn und Wangen.




  Er schloß die Augen, ihm wurde schwindlig.




  Da zerrte ihn einer an den Haaren hoch. In diesem Moment durchfuhr ihn ein wahnsinniger Schmerz. Es knirschte.




  Mit einem Schlagring hatten sie Bernhards Unterkiefer zertrümmert. In einem Blutstrom spuckte er Zähne aus. Noch ein solcher Schlag. Das Ohr riß ein. Ein weiterer Hieb mit diesem furchtbaren Instrument traf die empfindliche Stelle zwischen Nase und Lippen. Bernhards Gesicht quoll zur unförmigen Masse.




  Er konnte nichts mehr sehen, kippte um.




  Die Strolche ließen nun von ihm ab.




  Beim Weggehen hetzte einer seine Kumpane auf: »Los, tretet diesem Feigling noch mal richtig in den Bauch.«




  Doch die waren mit ihrer »Mission« zufrieden und verdufteten. Da tat es der, der zurückgeblieben war, selbst. Mit dem Stiefel, voller Wucht und Wollust.




  Bernhard erbrach sich, blieb liegen. Halbtot gedroschen, sank er in Bewußtlosigkeit.




  Passanten fanden Bernhard Fügner, ließen ihn ins Krankenhaus bringen.




  Zeugen jenes Überfalls waren nicht vorhanden.




  Die Polizei gab sich offensichtlich keine Mühe, Licht in die Sache zu bringen.




  Merkwürdigerweise wurde der junge Fügner auch nicht eingehend befragt.




  So trug man »Sturz« als Unfallursache ins Krankenblatt ein.




  Was sollte Bernhard machen? Beweisen konnte er gar nichts. Glücklicherweise überstand der Überfallene die Tortur in verhältnismäßig kurzer Zeit.




  Psychisch hatten die Schläge und Tritte bei ihm zunächst Einschüchterung, ja Angst hervorgerufen, die jedoch zunehmend in Wut und Rachegefühle umschlugen. Er wußte zwar nicht konkret, wer ihm die Verletzungen beigebracht hatte, doch er ahnte, warum er überfallen wurde. Eines Tages, so schwor sich Bernhard, würde er dahinterkommen und abrechnen mit diesem hinterhältigen Gesindel.




  Für’s erste aber galt es, vorsichtiger zu sein.




  Nicht lange danach traf ein Brief von der Musterungsstelle ein. Diese Leute hatten es eilig. Bernhard ging mit gemischten Gefühlen zum angegebenen Termin.




  Fügner fühlte sich behandelt wie Ware, die seelenlos klassifiziert wird. Herumschnauzen im Befehlston, schlimmer als bei der HJ, entwürdigende Bemerkungen. Hatte einer ein Leiden, hieß es »Drückeberger!« Allgemein kündigte man den künftigen Rekruten an: »Beim Kommiß wird man Euch schon die Hammelbeine lang ziehen . . . !« Freudige Aussichten!!!




  Einige markige Hitlerjungen, die mit ihrer Gesinnung protzten, ernteten den Beifall der Ärzte. »Ganze Kerle! Echt germanisches Blut! Da werden die Bolschewiken das Zittern kriegen!«




  Die anderen, das waren alles »Scheißer«, »Bettenseecher«, »Muttersöhnchen«,




  »Verrecker«.




  Bernhard wurde untersucht. Splitternackt stand er vor einem Oberstabsarzt.




  »Halt die Pfeife nicht so krumm«, herrschte der ihn an und lachte schallend dazu.




  »Dämlicher Hund«, dachte Bernhard.




  »Tief Atem holen!«




  Der Doktor horchte mit einem Stethoskop die Lungen und das Herz ab, betastete ihn, fühlte, drückte, pochte an Rücken und Bauchpartie.




  Dann hieß es: »Klappe auf!«




  Bernhard öffnete den Mund.




  »Was, so jung und schon Zahnersatz?«, maulte der im weißen Kittel. »Hast Dir wohl bei einer Kriegerwitwe die Zähne ausgebissen?« Und wieder dieses impertinente Feixen.




  Bernhard lag auf der Zunge zu sagen, daß es diese »Helden« von der HJ waren, die ihm Zähne ausgeschlagen und den Kiefer demoliert hatten. Doch er würgte eine Erwiderung hinunter. Diese vermaledeiten Äskulapritter konnten ihn mal ...




  Nun folgte die Augenprüfung. Man legte ihm nacheinander Karten vor, mit verschiedenartigen Farbtupfern.




  »Was ist hier für eine Zahl zu erkennen?«




  Bernhard sah eine Null auf der ersten Karte.




  »Gut! Und hier?« Die nächste Karte folgte. »Eine Drei!«




  »Sehr gut! Bist vielleicht doch nicht ganz so blöd!«




  In Bernhard kochte es. Abermals bezwang er sich, nahm sich aber vor, den Oberstabsarzt tüchtig auf den Leim zu führen.




  Obwohl er bei der folgenden Karte einwandfrei eine Sieben erkannte, sagte er mit der unschuldigsten Miene der Welt, darauf wäre überhaupt keine Zahl zu sehen. Der Doktor lief vor Zorn rot an im feisten Gesicht. Wutschnaubend klatschte er eine weitere Karte auf den Tisch.




  »Streng’ Deine Knöppe an, Junge, sonst kannste was erleben! Ich laß Dich zehnmal die Treppe rauf und runter jagen. Das schärft die Sehkraft!« verkündete er drohend.




  Bernhard tat, als schaue er besonders angestrengt hin, erklärte danach: »Jetzt habe ich eine Fünf erkannt!«




  »Na also, es geht doch. Hat sich gelohnt, ein bißchen Dampf zu machen!«




  Befriedigt von dem Ergebnis knurrte der Oberstabsarzt: »Nun die letzte Probe!«




  Überzeugt, daß die eine Fehlmeldung nur ein Ausrutscher war, zog er eine neue Karte.




  Zweifellos, da war eine Eins drauf. Aber Bernhard behauptete stur, er könne beim besten Willen keine Zahl sicher herausfiltern. »Vielleicht eine Vier?«, log er scheinheilig.




  Nun platzte dem Oberstabsarzt die Geduld.




  »Willst mich wohl zum besten halten, Saukerl!«




  Die Schimpfkanonade, die sich anschloß, wollte nicht enden. Bernhard spielte seine Rolle weiter, gab sich zerknirscht. Aufmerksam geworden, traten zwei andere Ärzte hinzu, erkundigten sich, was los sei. Sie ermunterten ihren Kollegen, das Spielchen noch einmal zu beginnen.




  Bernhard war auf der Hut. Die zwei Karten, auf denen er angeblich keine Zahl hatte erkennen können, waren farblich so gehalten, daß gelbliche und bräunliche Töne die jeweilige Zahl ergaben.




  Er blieb bei dieser Linie. Einige Zahlen ganz exakt, dazwischen immer wieder




  »Nieten«, wenn gelbe und braune Farbflecken im bunten Wirrwarr die zu suchenden Zahlen darstellten.




  Der Oberstabsarzt wurde merklich ruhiger, nicht allein wegen der Gegenwart der anderen im Doktorkittel. »Interessant«, meinte er kopfschüttelnd, »der Kerl ist farbenblind, partiell!«




  »So wird es wohl sein«, sekundierten ihm die anderen beiden Ärzte.




  Bernhard unterdrückte seine Genugtuung. Die müßten seine Bilder sehen! Von wegen farbenblind! Wenn die dahinter kämen, daß er, der junge Fügner, sie angeführt hatte, die würden ihm gewaltig eine überbraten ...




  Jedenfalls war die Sehprüfung eine ganz entscheidende Komponente für das Ergebnis der Musterung: »Du kommst zu den U-Booten!«




  Bernhard verschlug es die Sprache. U-Boote? Das waren schwimmende Särge!




  »Wie . . . Wieso?«, wollte er wissen, innerlich deprimiert. Da hatte er sich mit seiner Schwindelei was Schönes eingebrockt.




  Der Oberstabsarzt wurde plötzlich ganz jovial, erklärte großspurig: »Das ist so . . . Du läßt Dich von keiner Tarnfarbe täuschen, erkennst an den Umrissen genau den jeweiligen Typ des Schiffes, das torpediert werden soll. Bist also ein großartiger Beobachter. Siehst Du, auch mit einem Augenschaden kann man dem Führer nützlich sein. Hahahaha.«




  Er klopfte sich auf die Schenkel, als hätte er einen tollen Witz erzählt.




  »So, nun ab, Du Sausack!«




  Bernhard war gemustert. Die Großdeutsche Wehrmacht hatte ein weiteres Opfer in Aussicht.




  Mutter Fügner war entsetzt, als ihr Bernhard von der Musterung berichtete.




  »Mein Gott, ausgerechnet zu den U-Booten!« Tränen liefen.




  »Uns erwischt es immer; kein bißchen Glück!« Verzweifelt barg sie ihr Gesicht in der Schürze.




  Einige Wochen waren ins Land gegangen, da kam eine Einladung an Bernhard, zu einem Vortrag. »Pflichtveranstaltung« stand darauf: Thema: »Der Kampf um den Sieg. WaffenSS – die treuesten Soldaten des Führers!«




  Man hatte dafür die Abendstunden vorgesehen. 20 Uhr Beginn. In der Horst-Wessel-Schule.




  Über 70 Jungen in Bernhards Alter waren erschienen. Ein SS-Offizier wurde als Referent vorgestellt. An seiner Feldmütze prangte der Totenkopf. Die Brust hatte er dekoriert mit dem Eisernen Kreuz 1. Klasse und anderen Orden. Sein Gesicht war durch eine dunkle, entstellende Narbe gekennzeichnet. Einen Arm trug er in der Schlinge. Sicher eine Verwundung.




  Es hagelte nur so von pathetischen Worten. »Der Führer braucht die Besten, um alle Feinde zu schlagen und sein Werk zu vollenden.« Anschließend der Aufruf, sich freiwillig zur WaffenSS zu melden.




  An die 20 der Jungen gingen gleich nach vorn, unterschrieben auf einer Liste.




  »Waaas, das soll alles sein?« Der mit der furchterregenden Narbe schüchterte die anderen ein.




  Nun meldete sich noch etwa ein Dutzend der Anwesenden. Wer sich eingetragen hatte, konnte die Schule verlassen.




  Die übrigen wurden noch einmal in die Mangel genommen. Wieder ließen sich einige breitschlagen.




  Ein kleiner Teil machte Einwände geltend. Krankheiten zum Beispiel, gewisse Behinderungen.




  Der SS-Offizier nahm sich nun jeden einzeln vor, ließ dann auch welche davonziehen. Zum Beispiel einen mit fehlgebildeter Hand. »Was soll diese Mißgeburt in den Reihen der Auserwählten?«




  Ein anderer schielte. »Hab’ ich nicht deutlich von Elite gesprochen? Scher Dich fort, Du Kasper!«




  Zur körperlichen Behinderung kam nun auch noch beißender Hohn!




  Für den Rest wurden die Vorhaltungen nun eine Umdrehung schärfer. Das Narbengesicht drohte.




  Ein paar der verbliebenen Jungen beugten sich dem Druck, der immer mehr zunahm.




  Neue Gründe standen bei den restlichen zur Debatte, wurden gründlich unter die Lupe genommen. Zwei Jungen durften daraufhin nach Hause.




  Inzwischen war es 23 Uhr geworden. Nur ein kleines Häuflein blieb standhaft.




  Bernhard überlegte, wie er den Klauen dieses Teufels in Menschengestalt entrinnen könne. Da fiel ihm als Rettungsanker das Musterungsergebnis ein.




  Keine Minute zu früh, denn der SS-Offizier wandte sich direkt an ihn. »Du hast wohl was gegen die besten Soldaten des Führers?«




  Das klang gefährlich . . .




  Bernhard faßte sich und entgegnete ruhig: »Eigentlich . . .« Er dehnte das Wort absichtlich, um Zeit zu gewinnen.




  »Was eigentlich?«, unterbrach ihn der Totenköpfler barsch.




  »Na, eigentlich bin ich ja bereits als Spezialist für die U-Bootwaffe vorgesehen!« Und er erklärte kurz, warum und wieso. Dabei überzog heißes Prickeln Kopf, Schulter und Rücken. Bernhards Mund war ganz trocken geworden. Er fühlte sich wie gelähmt. Würde der SS-Offizier seine Gründe akzeptieren?




  »Warum hast Du Ochse das nicht gleich gesagt?«, schnaubte der mit der Narbe und verzog seine lädierten Gesichtszüge zu einer häßlichen Grimasse.




  »Hau ab!« Und er nahm sich den nächsten vor.




  Bernhard zog sichtlich erleichtert von dannen. Das war haarscharf!




  Er freute sich, davongekommen zu sein. Der Trick bei der Musterung hatte sich ausgezahlt. Aber: Ob es bei den U-Booten besser war . . . ?




  Wieder nahte ein Herbst. Man schrieb das Jahr 1942. Da traf für Bernhard Fügner die Einberufung ein. Nein, nicht zur Marine, nicht zu den U-Booten.




  Merkwürdigerweise zur Luftwaffe. Wer weiß, wie das kam? Auf alle Fälle war Bernhard erst einmal froh, dem Dienst auf einem U-Boot entronnen zu sein.




  Fügners Schrebergarten war gut in Schuß. Bernhard, seine Mutter und auch die Schwestern hatten ihn prima gehegt und gepflegt – schon Vater zuliebe. Er sollte sein Kleinod in guter Verfassung vorfinden, wenn er auf Urlaub kommen sollte, den längst fälligen.




  Die Dahlien präsentierten sich wieder in den herrlichsten Farben und Formen.




  Bernhard dachte an Übermorgen, an den nächsten Montag, an dem er einrücken mußte. Da werde ich noch einige notwendige Handgriffe tun, sagte er sich und nutzte diesen Sonnabendnachmittag, ging mit Hacke, Spaten und Schere um, besserte ein Stück Zaun aus, jätete Unkraut.




  Müde geworden, machte er nach einer Weile Pause. Zufrieden musterte er die Rabatten, formte in Gedanken wieder ein Bukett und faßte unversehens einen Entschluß: Er nahm sich vor, ein Stilleben zu malen. Heute noch. Und das würde er Frau Ebersbach schenken . . .




  Urplötzlich stand wieder jenes Bild vor ihm, was fast drei Jahre zurücklag, jener Augenblick, wo er verschämt den Blick abgewandt hatte.




  Wie lange war er nicht bei Frau Ebersbach gewesen! Er machte sich Vorwürfe. Doch heute war Gelegenheit, etwas gutzumachen. Und er sah diesen Moment, als er in ihr die begehrenswerte Frau entdeckte, heute aus ganz anderer Sicht als damals.




  Bernhard Fügner war gereifter geworden, kein schüchterner Knabe mehr. So entsann er sich jetzt gern dieser Szene, kostete sie in Gedanken aus, rief sich ihre schönen Beine und den verheißenden Brustansatz in Erinnerung, empfand innerlich eine warme Zuneigung zu dieser wunderbaren Frau.




  Dem Jungen wurde klar: Heute abend war die letzte Gelegenheit, Maria Ebersbach wiederzusehen. Denn morgen würde ihn Mutter nicht weglassen.




  Im Stillen schimpfte er mit sich selbst: Wie konnte er die junge hübsche Frau so lange vergessen haben, ihren Liebreiz und – das Aufreizende, was ihn vor drei Jahren so aus der Fassung gebracht hatte? Bernhard kam so richtig zu Bewußtsein, daß er offensichtlich vieles versäumt hatte. Er überlegte nicht lange.




  Wie von einem Magneten fühlte er sich zu Frau Ebersbach hingezogen.




  Nein, diesmal wollte er keine Blumen brechen. Sie sollte ein Gemälde von ihm haben, einen Strauß, der in ewiger Farbenpracht ihre Wohnung schmücken sollte.




  Flugs eilte er nach Hause, und so, wie er sich das Bukett vorgestellt hatte, brachte er es auf Zeichenkarton, mit Pastellkreide.




  Stunden später betrachtete er sein in fleißiger, angespannter, mit Leidenschaft betriebener Arbeit entstandenes Werk, nachdem er sorgfältig fixiert hatte, damit die Kreidefarben nicht abgerieben werden konnten. Zweifellos – das war sein bisher schönstes Bild geworden. In der Kammer fand Bernhard einen passenden Rahmen mit Glas. Frau Ebersbach würde Augen machen. Und er ertappte sich bei der Überlegung: Dieses Bild hast Du in liebevoller Verbundenheit eigens für sie gemalt, nur für sie!




  Ein glückliches Gefühl überkam ihn. Er schaute auf die Uhr. Die Zeiger standen auf halb acht. Es war noch hell.




  Kurzentschlossen rasierte er sich, zog ein frisches weißes Hemd an, band sich einen Schlips um und nahm seinen guten Anzug aus dem Schrank. Richtig vornehm sah er nun aus, geschniegelt und gebügelt! Schnell noch einen Blick in den Spiegel: Er war mit sich zufrieden.




  Das braungebrannte Gesicht machte ihn etwas älter, die keß in die Stirn hängende Locke gab ihm einen Schuß Verwegenheit.




  So, wie er aussah, hätte man Bernhard Fügner glatt für zwanzig halten können.




  Bernhard freute sich unbändig über sein Vorhaben. Hoffentlich traf er die junge Frau Ebersbach auch an . . .




  Schnell schrieb er noch einen Zettel für Mutter, die an diesem Abend bei einer Bekannten weilte. »Bin mit Freund im Kino!« Einer plötzlichen Eingebung folgend, fügte er hinzu: »Vielleicht bleibe ich bei ihm über Nacht!«




  Eigentlich war ihm überhaupt nicht klar, weshalb er diese Ankündigung hinzusetzte. Eine fixe Idee? Oder ein Wunschtraum im Unterbewußtsein? Diese ergänzenden Worte sollten für ihn große Bedeutung gewinnen.




  Frohgelaunt und erwartungsvoll stieg Bernhard die Treppen hoch. An der Tür mit dem Schild »Ebersbach« stockte er unwillkürlich. Er horchte, bangte, hoffte, preßte sein Ohr an die Türfüllung. Vielleicht war es möglich, irgendeinen Laut zu erhaschen, der ihm Hinweis gab über die Anwesenheit der jungen Frau? Nichts war zu vernehmen. Da drückte er auf den Klingelknopf.




  Ihm wurde klar, daß es eine große Enttäuschung für ihn bedeutete, wenn sie nicht anzutreffen wäre. Sekunden vergingen, dann hörte er drinnen eine Tür gehen.




  Sein Herz schlug auf einmal ganz erregt. Als Frau Ebersbach öffnete, mußte sie ihm angesehen haben, wie groß seine Freude war. »Du«, fragte sie, angenehm überrascht, froh über sein unverhofftes Kommen. Sie strahlte. »Endlich!«, brach es aus ihr heraus.




  Bernhard schien, als wolle sie ihn umarmen. Aber die junge Frau beherrschte sich im letzten Moment, drückte ihm jedoch fest die Hände, wie einem vertrauten Freund. Oder war ihr Händedruck mehr?




  »Ich habe mir sehnlich gewünscht, daß Du mich wieder besuchst«, gestand sie freimütig und bat ihn, einzutreten.




  »Setz’ Dich bitte«, forderte sie ihn im Wohnzimmer auf, unterbrach sich und sagte: »Nein, bitte noch nicht! Laß Dich erst einmal richtig anschauen!« Bernhard blieb stehen. Ihre Augen glänzten sonderbar, als sie ihn musterte.




  »Du bist ja ein Mann geworden, ein hübscher Mann! Alle Achtung, hast Dich schön rausgemacht!« Sprach es und legte sich sogleich die Finger auf die Lippen. »Verzeihung, ich sage immer noch Du . . .«




  Bernhard ging einen Schritt auf sie zu. »Bitte . . . Bitte«, meinte er beinahe beschwörend, »lassen Sie es dabei!«




  Sie überlegte kurz. Ein schelmischer Ausdruck zierte ihr anmutiges Gesicht.




  Dann erklärte sie: »Gut, einverstanden! Doch auch ich möchte, daß Du nicht mehr Frau Ebersbach zu mir sagst. Ich heiße Maria, und Du würdest mich glückl...«




  Sie verschluckte das letzte Wortstück und fuhr rasch fort: »... mir eine Freude machen, mich so zu nennen.«




  Was ist nur mit mir, ärgerte sie sich im Stillen. Dieser junge Mann bringt mich reinweg aus dem Häuschen. Ach was, korrigierte sie ihre Gedanken im selben Atemzug, hätte ich doch ausgesprochen, was mich bewegt. Sie schenkte ihm ein ermunterndes Lächeln.




  Bernhard war überrascht. Sie gestattete ihm, Du, Maria zu ihr zu sagen?




  Dutzende Gedanken schossen durch seinen Kopf. Er schob alles Hemmende beiseite, ließ seinen Empfindungen freien Lauf. »Maria, wie schön, Dein Name!«




  Selig flüsterte er noch einmal »Maria«.




  »Ja, mein lieber Bernhard«, entgegnete sie zärtlich und drückte einen Kuß auf seine Stirn. Nicht flüchtig, nein, beinahe mit Inbrunst.




  Da nahm er all seinen Mut zusammen, überwand seine scheue Zurückhaltung, legte sanft den Arm um ihre Schulter und zog sie an sich, verhalten, zaghaft zwar noch, und doch spürte sie dankbar seinen Druck, der wohl viel stärker ausgefallen wäre, wenn es für ihn nicht etwas ganz Neues bedeutet hätte.




  So blieb er trotz größerer Vertraulichkeit immer noch in respektvoller Distanz.




  Maria genoß dieses so lang entbehrte Gefühl, in den Armen eines lieben Mannes zu liegen, lehnte sich an Bernhard und verweilte dort Sekunden.




  Schließlich rief sie mit lustiger Stimme: »Wir wollen es begießen, daß wir uns duzen!« Sie holte zwei Gläser und schenkte aus einer Flasche ein, die sie seit Jahren wie einen kleinen Schatz gehütet hatte. Der Wein war rot. Das Licht brach sich im eingeschliffenen Muster der Gläser, warf Feuer wie Dutzende Rubine.




  Richtig feierlich, überlegte Bernhard. Sie stießen miteinander an, tranken einen vollen Zug. Dann meinte Maria: »Wir wollen immer gute Freunde sein, immer aufrichtig zueinander . . . Und: Niemand braucht etwas von unserer Beziehung zu wissen.«




  Maria war es offensichtlich sehr ernst mit ihren Worten. »Weißt Du, die Leute reden über so manches . . . Wir wollen unser Geheimnis hüten!«




  Der junge Mann versprach es, trank ihr zu, blickte sie bewundernd und liebevoll an.




  Maria Ebersbach hatte ein dunkles, enganliegendes Kleid mit halben Ärmeln an. Im kleinen Ausschnitt glänzte ein goldenes Kettchen, mit Anhänger in Hufeisenform. Ein Glücksbringer! Das Kleid, schlicht und doch elegant wirkend, unterstrich vorteilhaft ihre tadellose Figur. Bernhard war hingerissen. Was für eine Frau!




  Er nahm einen kräftigen Schluck. »Prost!«




  Es machte ihm Spaß, wenn die Gläser zusammenstießen. Ein heller, silberner Klang! Wieder führte er das Glas zum Munde, beinahe übermütig.




  Es war ein schwerer Süßwein, den Maria »für ein glückliches Ereignis« reserviert hatte.




  Oh, wie der in die Beine fuhr. Auf nüchternen Magen zeigte er doppelte Wirkung. Bernhard sprach noch ungehemmter, erklärte, warum er sich lange Zeit nicht hatte sehen lassen. Offenherzig bekannte er, daß es dumm, sehr dumm von ihm gewesen sei, sie so lange warten zu lassen.




  Sie wiederum klagte, wie oft sie ihn vergeblich erwartet hatte. »Ehrlich, ich war von großer Sehnsucht erfüllt!«




  »Ist das wahr?«, fragte Bernhard. Sie nickte, fast traurig.




  Spontan trat er zu ihr und drückte sanft ihren Kopf an seine Brust. Sie ließ es geschehen. Und als er zu ihr herunterschaute und sie ihren Kopf anhob, kam es zur ersten Berührung ihrer Lippen.




  Es war noch kein leidenschaftliches Aufeinanderpressen. Zögernd und doch verlangend fanden sie sich zum ersten Kuß. Ein zartes Verweilen, dann lösten sie sich ebenso langsam und vorsichtig. Aber es war, als strömten über diese zerbrechliche Brücke tausend innige, verbindende Gefühle.




  Beide blieben noch eine ganze Zeit stehen, schauten sich tief in die Augen, verstanden einander.




  Bernhard glaubte, in Seligkeit zu schweben. »Das ist der schönste Tag in meinem Leben!«




  Maria zog ihn neben sich auf die Couch. Nachdenklich geworden, erzählte sie ihm, daß sie schon einmal sehr verliebt gewesen sei. »Aber die Nazis haben mein Glück zerstört. Sie haben meinen Verlobten umgebracht, kaum daß wir begonnen hatten, zusammen zu sein. Kannst Du Dir vorstellen, was man uns angetan hat?«




  Tränen blinkten in ihren Augenwinkeln.




  Bernhard nahm ihre Hand, tröstete sie, versicherte ihr, daß er ja jetzt da sei, für sie. Unmittelbar darauf ärgerte er sich, weil er empfand, sein Versprechen sei wohl etwas angeberisch aufzufassen.




  Doch Bernhards Bedenken waren überflüssig. Maria verstand den jungen Mann richtig. Das waren grundehrlich gemeinte Worte.




  Sie trocknete sich die Augen, blickte ihn dankbar an und entgegnete: »Deshalb bin ich ja so froh, daß ich Dich kennengelernt habe, daß wir uns gern haben.«




  Diesmal folgte ein langer Kuß, nicht mehr so scheu und abwartend wie der vorherige. Sie hielten sich dabei fest in den Armen, als wollten sie sich nie wieder loslassen.




  Bernhard fuhr Maria streichelnd übers Haar, über den Nackenansatz. Sie ließ es gern geschehen.




  Als sie sich lösten, griff sich Bernhard an den Kopf. »Meinjeh! Beinahe hätte ich’s vergessen . . . Ich hab Dir doch etwas mitgebracht.«




  Im Flur der kleinen Wohnung stand noch sein Gemälde, in Papier eingehüllt.




  Flink holte er es herbei. »Das habe ich für Dich gemacht!«




  Maria Ebersbach schaute gespannt auf das rechteckige schmale Paket. »Bitte, öffne schnell!«, drängte sie ungeduldig, wie ein kleines Kind, wenn der Weihnachtsmann mit seinen Geschenken anrückte.




  Würde sie angetan sein von dem, was er geschaffen?




  Aber Bernhard hatte kein schlechtes Gefühl. Es war ihm gelungen, sein Werk.




  Maria hielt den Rahmen vor sich in beiden Händen. Staunen trat in ihre schönen Augen. Fast ehrfurchtsvoll setzte sie das Bild auf die Anrichte in der Zimmerecke, ging zurück in die Mitte des Raumes, betrachtete das Gemälde voller Bewunderung.




  »Das hast Du gemalt? Ein Kunstwerk! Und mir soll es gehören?« Sie jubelte.




  Bernhard war überglücklich über das Lob, noch mehr über die sichtliche Freude, die ihr dieses Geschenk bereitete.




  »Wie soll ich Dir danken?« Sie legte ihre Arme um seinen Hals. Wieder ein Kuß. Verlangender schon. Doch instinktiv kürzte sie ihn wieder ab.




  Maria war eine erfahrene Frau. Ein Zuviel hätte ihn zu sehr erregen können, mit unabwendbaren Folgen. So sagte sie: »Komm, Bernhard, hilf mir, das Bild aufzuhängen. Es soll einen Ehrenplatz erhalten, dort, über der Couch.«




  Rasch holte sie Werkzeug. Bernhard schlug den Nagel in die Wand, hängte das Bild auf.




  Das Blumenarrangement nahm sich prächtig aus an dieser Stelle, brachte freudige Stimmung ins Zimmer. Maria konnte ihre Blicke einfach nicht abwenden von diesem schönen Geschenk. »Herrlich!« flüsterte sie immer wieder.




  Bernhard bekannte: »Es soll eine Erinnerung sein!«




  Maria stutzte beim Klang seiner Worte.




  »Erinnerung? Wieso, woran? Du bist doch da, wirst wiederkommen.« Und sie ergänzte: »So oft wie Du möchtest. Ich hab’ Dich gern!«




  Da berichtete Bernhard von seiner Einberufung. »Übermorgen schon muß ich eintreffen.«




  Das bedeutete, heute war vorerst ihr letztes Zusammensein.




  Maria Ebersbach gab es einen Stich im Herz. Sie erschrak sichtlich und meinte bedrückt: »Gerade jetzt, wo es hätte so schön werden können mit uns . . .




  Ach, dieser verfluchte Krieg, dieser wahnsinnige Hitler. Immer nur erobern, Stiefel in fremde Länder setzen, Leid über die Menschen bringen.«




  Beschwörend faßte sie Bernhard am Arm: »Paß auf Dich auf, mein Lieber! Ich brauche Dich. Wenn der ganze Spuk einmal vorbei ist, kommen andere, bessere Zeiten!«




  Merkwürdig, dachte Bernhard, das waren ja fast dieselben Worte, wie er sie von Vater und Mutter gehört hatte . . .




  »Meine Eltern haben mir auch geraten, alles zu tun, um wieder heil nach Hause zu kommen.«




  Bernhard erzählte von den Gesprächen daheim, verhehlte nicht, wie schwer es ihm fiel, alles zu begreifen, was in der Welt geschah, es richtig einzuordnen.




  Er erzählte Maria auch von dem feigen Überfall und was man ihm zugefügt hatte.




  »Diese Banditen«, meinte Maria empört und führte Bernhard behutsam in ihr eigenes Schicksal ein, verallgemeinerte, klärte ihn auf über das Wesen der Naziherrschaft, wie Kriege inszeniert werden, wer davon profitiert und wie man es mit denen macht, die dagegen sind. »Deshalb«, mahnte sie eindringlich,




  »mußt Du äußerst vorsichtig sein. Offenheit ist gut, aber nur unter wirklich verläßlichen Freunden. Ansonsten ist es besser, zu schweigen. Es sind leider zu viele, die aus Bosheit, Dummheit und falschem Patriotismus, aus Geldgier oder auch nur aus Unaufgeklärtheit zu Denunzianten werden. Behalte im Kopf, was ich Dir gesagt habe, schließe es darin ein, benutze aber dieses Wissen, wenn es zu Deinen Gunsten ist.«




  Sie sprachen noch lange miteinander. Draußen wurde es dunkel.




  »So wird also dieser Abend, der so wunderschön begonnen hat, ein Abschiedsabend«, sinnierte Maria traurig und fragte Bernhard, ob er Zeit hätte, wenigstens noch gemeinsam mit ihr zu Abend zu essen.




  Der junge Mann erinnerte sich des Zettels, den er auf dem Küchentisch hinterlegt hatte. Welch eine glückliche Fügung! Aber – ob Maria einwilligen würde, bei ihr zu bleiben, die ganze Nacht? Etwas umständlich brachte er seinen Freund ins Gespräch, wo er hätte übernachten können, und er kam auf die Nachricht an seine Mutter zu sprechen.




  Röte stieg in Bernhards Gesicht. Noch nie hatte er bei, mit einer Frau geschlafen. Die ganze Tragweite seines Entschlusses kam ihm plötzlich ins Bewußtsein, machte ihn verwirrt, verlegen.




  Dennoch – da war etwas mit im Spiel, was ihn hoffen ließ, hoffen auf ein Erlebnis mit dieser herrlichen Frau, zu der er – das wußte er nun ganz genau –




  in heißer Liebe entbrannt war.




  Wie würde sie reagieren?




  Doch Marias Miene hellte sich auf. »Du bist mir schon einer!« Sie zwinkerte mit den Augen, bekannte dann: »Oh, wie ich mich freue!«




  Übermütig schmiegte sie sich an seine Schulter. Einem plötzlichen Gedanken folgend, sagte sie: »Weißt Du, von einem großen Dichter, den ich sehr verehre, stammen schöne Verse, die Du vielleicht noch nie gehört hast.«




  Sie rezitierte:




  Der Schmetterling ist in die Rose verliebt, umflattert sie tausendmal.




  Ihm selber aber, goldig zart, umflattert der liebende Sonnenstrahl.




  Jedoch, in wen ist die Rose verliebt?




  Das wüßte ich gar zu gern.




  Ist es die singende Nachtigall?




  Ist es der schweigende Abendstern?




  Ich aber lieb euch alle: Rose, Schmetterling, Sonnenstrahl, Abendstern und Nachtigall!




  Sie verhielt eine Weile, ließ die Dichterworte wirken. Dann fuhr sie fort: »Sind diese Zeilen nicht wunderbar?«




  Bernhard war dieses Gedicht tatsächlich unbekannt. »Mir gefällt’s. Sehr schön.




  Ja, das ist Lyrik!« Er fragte, wer es geschrieben habe.




  »Das war Heine, Heinrich Heine. Die Nazis haben 1935 seine Bücher verbrannt. Weil er Jude war . . . !«




  »Oh, diese Barbaren!« Eine steile Falte des Zorns trat auf Bernhards Stirn.




  Er bat Maria, die Verse noch einmal aufzusagen.




  Gefühlvoll wiederholte sie den Dichter.




  Bernhard lauschte ergriffen, sagte darauf: »Auch darum betrog man uns.«




  Er hatte sich die Verse gemerkt, sprach sie leise vor sich hin und meinte dann unvermittelt: »Maria, Du bist die Rose, ich der Schmetterling; wir beide sind miteinander verliebt; die Sonne ist unsere Freude, unser belebendes Element, die Nachtigall macht dazu trällernd Musik, und der Abendstern soll unser Beschützer, der stumme Zeuge unserer Liebe sein!«




  »Wie schön Du das interpretiert hast . . .« Sie staunte über diesen Vergleich. Der junge Mann konnte sich gut in eine Situation hineinversetzen.




  »Ja, mein Liebster, so soll es sein . . . Die Rose und der Schmetterling . . . Wir wollen zusammenbleiben. Diese Nacht soll uns gehören, uns beiden!«




  Eine stürmische Umarmung folgte.




  Bernhard wurde in dieser Nacht zum Manne. Er gab Maria alles, was sein junges, liebendes Herz vermochte, und er empfing ihre ganze Herzlichkeit, ihre Leidenschaft, ihre Erfahrung. In tiefer Zuneigung füreinander genossen sie jede Stunde, jede Minute ihres kurzen Glücks.




  
2. Rekrutenhölle Schönberg 




  Nun wurde es ernst für Bernhard. Der Persilkarton war gepackt. Das Haar kurzgeschnitten. Noch am Sonntagvormittag hatte ein befreundeter Friseurgeselle mit Schere und Maschine einen Militärschnitt aus Bernhards Locken gezaubert.




  Ein Abteilungsleiter der Firma, wo der junge Fügner beschäftigt war, ein Reserveoffizier, hatte am letzten Arbeitstag im Überschwang der Gefühle herausgeschrieen: »Jetzt kommst auch Du in unsere Heldenarmee.«




  »Ja, der Führer wird sich freuen«, äffte ihn Bernhard vielsagend nach.




  Mutter vergoß wieder Tränenströme. »Was hat man denn schon von Kindern?«, klagte sie. »Kaum sind sie aus dem Gröbsten raus, zwängt man sie in eine Uniform. Dann werden sie gedrillt. Schließlich kommt ein Gewehr dazu. Fort geht’s, und man weiß nicht, wann und ob wir sie jemals wiedersehen . . .« Sie wischte mit dem Taschentuch übers Gesicht.




  Plötzlich sprach sie gefaßt und beinahe energisch: »Gib auf Dich acht, Bernhard! Der Krieg wird noch ganz schlimm werden. Ich hab’ so ’ne Ahnung . . .




  Komm gesund wieder!« Erneut brach sie in Tränen aus, weinte aber mehr in sich hinein. Ein letzter Händedruck, eine letzte Umarmung zwischen Mutter und Sohn.




  Die jüngeren Geschwister wußten nicht recht, was sie sagen sollten. Sie begriffen wohl kaum den Gang der Dinge. Helga war erst 11 Jahre alt, die kleine Britta acht.




  Je heftiger die Schlachten tobten, desto lauter die Siegesfanfaren und umso einhämmernder die Kommentare der nazistischen Propagandamacher.




  Die meisten Lehrer stimmten in die offiziösen Meinungen ein, verherrlichten im Unterricht den Führer, mahnten angesichts des Geschehens an den Fronten zur unbedingten Pflichterfüllung für das Vaterland.




  Wie sollten die Mädchen den Widerspruch verstehen zu Mutters Besorgnissen, zu Vaters Ermahnungen? Wie sollten sie die Realität der zunehmenden schwarzumrandeten Zeitungsanzeigen verkraften im Gegensatz zu den geschilderten




  »Heldentaten« der Deutschen? Und wie sollten sie dahinterkommen, daß Niederlagen in »siegreiche Rückzüge«, »Frontbegradigungen« und »strategische Kühnheiten« umgefälscht wurden? In der Schule trichterte man ihnen ein, kompromißlos an den »Endsieg« zu glauben. Trotz der immer häufigeren Nächte im Luftschutzkeller, der immer mehr zertrümmerten Städte, der wachsenden seelischen und materiellen Not.




  Doch – den Schwestern konnte man in ihrem Alter beim besten Willen noch nicht klarmachen, warum dieser Krieg angezettelt worden war. Es hätte sein können, sie verplappern sich bei irgendeiner Gelegenheit, und dann wäre es der ganzen Familie schlecht ergangen . . . Bernhard sann darüber nach auf dem Weg zum Bahnhof. Maria hatte ihm den Blick geöffnet für die Zusammenhänge und Hintergründe. Ja, seine Maria!




  Er dachte an die glückseligen Stunden bei und mit ihr, an ihre eindringlichen Worte. Obwohl er gesundheitlich auf der Höhe war, fühlte er sich dennoch hundeelend. Die barbarische Trennung von seiner Liebsten berührte ihn zutiefst.




  Auf dem Bahnhof traf Bernhard einen alten Freund, mit dem er früher für drei Jahre auf der gleichen Schulbank gesessen hatte: Roland Eckert. »Mensch«, äußerte der besorgt, als er Bernhards Haarschnitt musterte. »Dich werden ’se gleich anscheißen, wenn wir dort sind, in der Kaserne.«




  Bernhard fuhr sich verlegen über den Schopf. »Meinste?« Er dachte, die Haare seien kurz genug mit beinahe Streichholzlänge. Bei Roland waren nur Stoppeln geblieben. Und das sah verfressen aus, ganz entstellend. Man redete nicht weiter darüber, doch Bernhard schwante Arges.




  »Einsteigen! Türen schließen!« hieß es da über Lautsprecher. Der Zug setzte sich in Bewegung. An den Waggons stand in Riesenlettern: »Räder müssen rollen für den Sieg! Tod den Feinden Großdeutschlands!«




  Roland fragte Bernhard unterwegs, ob er Lust hätte, in Dresden mal mit ins Lazarett zu gehen. »Wir haben fast drei Stunden Aufenthalt. Ein Kumpel liegt dort!« Bernhard sagte zu. »Was ist denn mit dem, wo hat’s ihn erwischt?«




  Roland zuckte mit den Schultern: »Weiß ich nicht. Wir werden sehen . . .«




  Erst wollte man die beiden, die ja noch in Zivil waren, nicht einlassen in den Lazarettkomplex. Als sie die Einberufungsscheine vorzeigten, genehmigte man einen kurzen Besuch.




  »Höchstens eine halbe Stunde!«, rief ihnen der Posten nach. Bernhard glaubte, wohl mit Rücksicht auf eine schwere Verletzung sei dies erforderlich, und er war insofern enttäuscht, weil Rolands Kumpel ziemlich munter herumlief.




  »Was fehlt Dir denn eigentlich?«, wollte er wissen.




  Roland und der andere blickten sich vielsagend an. »Kannst ihm alles verraten«, ermunterte Roland den Patienten, »auf Berni ist Verlaß!«




  So erfuhr Bernhard, daß Werner Elbing schon seit über einem halben Jahr als Kranker im Lazarett zubrachte. »Wegen einer Magensache«, wie der erklärte.




  Dabei kniff Werner listig ein Auge zu und meinte flüsternd: »Wenn es geht, bleibe ich hier bis Kriegsende. Mich kriegt keiner mehr an die Front!«




  Im weiteren Gespräch berichtete Elbing, daß er immer noch vom Streit der Ärzte profitiere. Auf einer Röntgenplatte sei ein Schatten bemerkt worden.




  »Da hatte ich vorsorglich was verschluckt.« Er griente.




  



  »Der Oberstabsarzt, ein bekannter Internist, will ein Magengeschwür erkannt haben. Der Röntgenspezialist vermutet etwas anderes, Tumor oder ähnliches.




  Der Chirurg wiederum plädiert merkwürdigerweise nicht für eine Operation.




  Für ihn ist die ganze Sache diagnostisch noch zu unklar.«




  Der »Kranke« lachte auf: »Und ihr solltet mal hören, wie erregt die debattieren. Keiner will von seiner Meinung ab. Mir kann es nur recht sein. Und wenn’s notwendig ist, schluck ich wieder was.«




  Hm, der Elbing war ein Schlaumeier. Abschließend verkündete er entschlossen: »Lieber in der Heimat – wenn’s sein muß, unter’s Messer, als draußen im Granathagel liegen! Wofür?«




  Bernhard trabte mit gemischten Gefühlen neben Roland her zum Dresdner Hauptbahnhof. Werner verachten wegen Feigheit? Nein, entschied er nach reiflicher Überlegung. Es mußte wohl sogar viel Mut dazu gehören, sich so zu tarnen, den Kranken zu spielen, ganze Ärzteteams an der Nase herumzuführen.




  Er hatte es ja bei der Musterung auch so gehandhabt.




  Aber Bernhard kam doch in einen gewissen Widerspruch: Gab es nicht auch einen Ehrenkodex, eine Pflicht als Soldat?




  Gut, was in den besetzten Ländern gemacht wurde ... Da war vieles nicht in Ordnung. Aber: Waren denn die anderen in Ordnung? Die Feinde, gegen die gekämpft wurde? Wenn nicht für Hitler und Deutschland, für wen dann???




  Bernhard spürte: Das ist die entscheidende Frage.




  Die Sonne glühte am Himmel. Unbarmherzig warf sie ihre Hitzewellen auf die Erde, von keiner Wolke aufgehalten.




  Im Waggon wurde die Luft immer stickiger. Es roch nach Schweiß. Bernhard brannten die Augen. Das Wasser lief ihm nur so den Buckel hinunter. Im Magen hatte er ein mulmiges Gefühl. Durst!!!




  Aber die Wegzehrung war aufgebraucht. Auch Roland hatte nichts mehr zum Trinken. Die Jungen sehnten sich nach einer kühlen Unterkunft, nach einer guten Verpflegung und – nach einem Wasserhahn. Ein Königreich dafür!




  Immer noch stampfte die Lok vor der Wagenschlange. Der Fahrtwind trug die Rauchfahne durch die geöffneten Fenster in die Abteile. Rußpartikel setzten sich auf die Kleidung, drangen in die Atemorgane ein, reizten zum Husten. Die Eisenbeschläge an den Waggons waren so heiß, daß man hätte Eier darauf braten können.




  Wann hat das ein Ende? Alles stöhnte. Erst nach einer weiteren qualvollen Stunde ertönte ein langgezogener, markdurchdringender Ton aus der Dampfpfeife.




  Endlich, Schönberg in Sicht.




  Gott sei Dank! Man war in der Garnisonstadt angekommen. Der Zug stand noch nicht richtig, da brüllte eine schneidige Stimme auf dem Bahnsteig: »Einberufene raus, und ein bißchen dalli, sonst machen wir Euch Beine!«




  Vorbei alle schönen Träume von einer Gaststätte, einem Glas würzigen Biers und einem Verschnaufen vor dem Eintritt in die Kaserne.




  



  Schon wieder hieß es: »Wollt Ihr Euch wohl bewegen, Ihr faules Gesindel!« –




  »Antreten, in Dreierreihen!« Ein Durcheinander entstand.




  »Hier ist kein Hühnerhof! Schnauzen halten, ’rein in Reih und Glied!« Das ging offensichtlich noch zu langsam. »Marsch, marsch, oder soll ich Euch in den Arsch treten«, drohte ein Gefreiter.




  Andere Uniformierte kündigten an: »Euch werden wir die Eier schleifen, daß Ihr die Engel im Himmel singen hört . . . !«




  Ein Unteroffizier sortierte, wild hin und her gestikulierend, den wirren Haufen, bis einigermaßen Marschordnung zu erkennen war. »Na also, das hätten wir.




  Müßt noch viel lernen, Ihr Leisetreter!«




  Bernhard hielt sich neben Roland. »Eine schöne Begrüßung«, flüsterte der ihm zu.




  »Was habt Ihr da zu quatschen?« Eine der Chargen hatte es bemerkt. »Euch werden wir gleich das Maul stopfen. Noch ein Wort, und Ihr seht heute Nacht keine Koje!«




  Dennoch zischte Bernhard »Blödmänner« durch die Zähne.




  Kaum auf der Straße, befahl der Ranghöchste, ein Feldwebel: »Los, singen. Ein Lied!«




  Das konnte natürlich nicht gutgehen. Zwar kannten die meisten gängige Marschlieder von ihrer HJ-Zeit her . . . Aber dieser bunte Haufen von Zivilisten, notdürftig in Kolonnen zusammengestellt, mit Koffern in der Hand oder Pappkartons, Leute, die vorher nie in einer solchen Einheit vereint waren, unwillig ob der drückenden Hitze, der trockenen Kehlen, vergnatzt wegen der Anschnauzereien – da wurde nichts daraus!




  Nach dem dritten erfolglosen Ansatz hieß es: »Iiim Laufschritt, marsch marsch!« Und das über Kopfsteinpflaster, dann einen Hügel hinauf. Dazu immer wieder das blödsinnige, wuterfüllte Schreien der uniformierten Antreiber.




  »Mit Euch haben wir ja einen Fang gemacht. Euch werden wir Feuer unter den Hintern machen, bis das Wasser im Arsch kocht!«




  Bernhard und Roland hielten das mörderische Tempo gerade noch mit, waren aber völlig außer Atem und klitschnaß am Körper, als die Kaserne vor ihnen auftauchte.




  »Diese verdammten Ganoven«, stöhnte Bernhards Freund. »Hier können wir uns auf etwas gefaßt machen!« Er sollte recht behalten. Was in der vergangenen Stunde hinter ihnen lag, war nur die Ouvertüre zu einem schändlichen Spiel, das man in den folgenden Wochen mit den jungen Rekruten trieb.




  Beide Freunde teilte man zwar demselben Zug zu, leider kamen sie nicht zusammen auf dieselbe Bude. Gleich von vornherein wurde den Jungen eingebleut, daß sie in den Wochen der Grundausbildung erst einmal zu ordentlichen Menschen erzogen würden.




  Kaum eingetroffen in der Kaserne, scheuchte man sie hin und her. Keiner durfte sich in normalem Schrittempo außerhalb seines Zimmers sehen lassen. Nur im Laufschritt. Wehe, wer dies unterließ! Der mußte über den Appellplatz robben, bis die Ärmel durchgescheuert waren. Ordentliches Anreden der Rekruten gab es überhaupt nicht. Den Ausbildern hatte man vor ihrer Mission mit Sicherheit gezielt sämtliche ordinären Schimpfwörter eingetrichtert.




  Bernhard mußte viel einstecken. Einmal war er ein »Scheißkerl«, dann ein »Sausack«, eine »Arschgeige«, ein anderes Mal ein »krummgefickter Ägypter«.




  Oh, diese Leute beherrschten das ganze menschenerniedrigende und menschenverachtende Vokabular. Gewiß, manchmal mußte man sogar darüber lachen. Trotzdem war es besser, keine Regung zu zeigen, stur alles hinzunehmen.




  »Was, der feixt noch?« Und gleich gab es »Dunst«: Strafexerzieren, Stiefelputzen für die Herren Unteroffiziere und Obergefreiten, Latrine scheuern, schwere Steine schleppen und ähnlichen Schnickschnack.




  Bernhard und einige andere wurden über den Appellplatz gejagt und anschließend zum Haarschneider geschickt. Der machte sich ein Vergnügen daraus, eine Frisur hinzulegen, gegen die Roland Eckerts Stoppeln noch schön aussahen.




  Der erste Tag in der Schönberger Kaserne war einigermaßen überstanden. Appelle, Einteilungen, Belehrungen, die sich wie bösartige Drohungen anhörten, dazwischen Stuben- und Kleiderreinigen. Bis kurz vor Mitternacht.




  Am nächsten Morgen wurden die Rekruten eingekleidet. Bernhard stand in der langen Reihe vor der Kammerbaracke. Man konnte glauben, darin sei der Teufel los. Der Kammerbulle, ein vierschrötiger, stimmgewaltiger Mann, ließ den Jungen seine Macht spüren. Bernhard empfand es jedenfalls so. Wie geprügelte Hunde traten dann einer nach dem anderen mit einer prallgefüllten Zeltplane heraus. Eilends asteten sie das gesamte Soldatenallerlei – von den Stiefeln übers Kochgeschirr bis zum Seitengewehr und zur Unterhose – zu ihrer Unterkunft.




  Dem Kammerbullen schien Bernhards Gesicht nicht zu gefallen. Kaum daß er eingetreten war, raunzte der ihn an: »Was guckst Du so blöd? Hier, nimm die Liste! Zeltplane ausbreiten, und dann bekommst Du alles, was Du brauchst.«




  Bernhard verkniff sich eine Erwiderung. Hat doch keinen Zweck, sagte er sich.




  Also machte er, wie ihm geheißen.




  »Hutgröße?« Bernhard antwortete: »Sechsundfünfzig«. Klatsch! Ein Stahlhelm flog Bernhard an die Brust. Es folgten Tornister, Koppel, Uniformjacke und -hose, Mantel, Schuhwerk, Socken, Sportzeug, Drillich usw. usw. Alles nach dem berüchtigten Kammerrezept: Paßt, paßt, paßt!




  In Windeseile wuchs der Haufen durcheinandergewirbelter Utensilien für das Soldatendasein. »So, nun ab, aber marsch, marsch!«




  Bernhard stolperte über die Türschwelle, verlor die Patronentasche, sackte sie rasch wieder ein und brachte seine Habe eilends auf die Stube. Dort sortierte er sie hastig und räumte den ihm zugewiesenen Spind ein. Man hatte allen eingeschärft, wie ein gut eingeräumter Spind auszusehen habe, und in Kürze war ein Appell angekündigt.




  



  Bernhard, an Ordnung gewöhnt, legte die Textilsachen piekfein Kante auf Kante, hängte die weiteren Ausrüstungsgegenstände wie vorgeschrieben auf, gab anderen Kameraden Ratschläge, wenn die nicht zurechtkamen.




  Schließlich überprüfte Bernhard seine Sachen noch einmal eingehend. Erschrocken stellte er fest: Das Eßbesteck fehlt. »Habt Ihr mein Schanzzeug gesehen?«, fragte er vorsichtshalber im Kreise seiner Zimmergenossen. 16 Jungen schüttelten die Köpfe. »Nein!« Jeder hatte mit sich und seinem Krempel zu tun.




  Nun gut, sicher hatte der Kammerbulle bei der Ausgabe der Dinge im Tempo des Geschehens übersehen, daß Bernhard kein Eßbesteck erhalten hatte. Das Dumme war nur – auch er selbst hatte nicht aufgepaßt und neben den anderen Gegenständen auch mit über das Eßbesteck quittiert.




  Was blieb Bernhard übrig? Er hastete zur Kammerbaracke, wo mittlerweile wieder Ruhe eingekehrt war. Klopfen! Nichts rührte sich. Bernhard tat noch einmal das gleiche, etwas lauter.




  »Wer ist denn da?«, dröhnte es.




  »Rekrut Fügner!«




  Langgezogene Frage von drinnen: »Und was willst Du?« Das klang ironisch und drohend.




  »Mein Eßbesteck . . . Ich hab’s nicht mitbekommen.«




  Bernhard dachte, die Kammerbaracke explodiert. Krachend flog die Tür auf.




  In voller Größe füllte der Kammerbulle den Rahmen, die Hände in die Hüften gestemmt, den Mund bis zu den Ohren aufgerissen, und daraus donnerte eine wüste Schimpfkanonade.




  Ob Fügner, dieser lumpige Rekrut, ihm, einem Oberfeldwebel der Wehrmacht, unterstellen wolle, daß er die Soldaten betrüge? »Warte, Bürschchen, Deine Fresse merk’ ich mir. Du Drecksack, Du schiefgewickelter Pfannkuchen. Hau ja ab und sieh zu, wo Du Dein Gelumpe findest. Und wehe, wenn Du kein Besteck hast beim Appell. Dann gehste ab in den Bau, wegen Diebstahls von Luftwaffeneigentum!« Wums! Die Tür krachte zu.




  Verdammich!




  Bernhard war verzweifelt.




  Unterwegs ödete ihn einer an: »Mensch, nimm die Beine unter’n Arsch! Laufschritt, sonst bringe ich Dir Schlumpsoldaten richtige Manieren bei!«




  Bernhard trollte sich, war sauer, auf sich, auf seine Stubenkameraden, auf den Kammerbullen mit der Schwergewichtsfigur. Und es platzte aus ihm heraus:




  »Scheiße, Scheiße, alles ganz große Scheiße!«




  Der Gefreite, der ihn zum Laufen veranlaßt hatte, war noch nicht weit genug weg und hatte vernommen, was Bernhard vor sich hin fluchte.




  »Waaas hast Du zu meckern?« Er machte eine Gebärde, als wolle er den Rekruten mit Stumpf und Stiel auffressen. »Scheiße? Sollste haben. Heute abend um acht meldest Du Dich bei mir, mit der Zahnbürste. Da wird die Latrine geschrubbt. Verstanden?«




  



  Wuterfüllt trat Bernhard ab. Auch das noch. So ein Aufschneider, dieser Gefreite!




  In die Unterkunft zurückgekehrt, sah Bernhard auf dem Fensterbrett sein Eßbesteck liegen. Irgendeiner mußte es zunächst als das eigene betrachtet und dann, als der Irrtum erkannt war, einfach dort abgelegt haben, gerade zu dem Zeitpunkt, als er zum zweiten Mal in der Kammerbaracke war.




  Oder – hatte man ihm einen Streich gespielt?




  »Wer war das?«, fragte er.




  Natürlich keiner! Alle grienten. Schadenfreude ist anscheinend doch die reinste aller Freuden . . .




  Bernhard war trotzdem froh, Messer, Gabel und Löffel wiederzuhaben. Er sauste über den Appellplatz zum Kammerbullen, um dem ehrlicherweise zu melden, daß alles in Ordnung sei. Hätte er es lieber nicht getan!




  Marschallek, der Kammerbulle, wurde nun noch eckiger: »Du elende Hammelswade willst mich wohl verscheißern?«




  Unheilvoller Zorn lag über dem Schweinsgesicht des Chargen. Und dann schien es Bernhard, ein schweres Gewitter würde sich entladen, genau über ihm. Nicht viel hätte gefehlt, und der bullige Schreihals wäre mit beiden Fäusten auf den armen Rekruten losgegangen. Bernhard schien es jedenfalls so.




  Das dicke Ende bestand darin, daß er, Fügner, den Befehl erhielt, sämtliche Fenster der Kammerbaracke zu putzen.




  »Damit Du es lernst«, zischte der Dicke. »Die Nacht ist lang!«




  Und weiter: »Verdrück Dich, Du Würstchen, aber schnell, und laß Dich bis dahin nicht wieder vor mir blicken. Sonst . . .«




  War die Empörung des Kammerbullen gespielt, oder hatte Bernhard an die Ehre einer superpeinlichen Verantwortungsperson gerührt? Vielleicht auch mußte dieser Kerl einfach schreien . . . ? Als Oberfeldwebel!




  Beim Appell zog sich Bernhard Fügner verhältnismäßig gut aus der Affäre, aber Latrinenschrubben und Fensterputzen, während sich die anderen in die Koje hauen konnten, das stank ihn gewaltig an. Diese halbe Nacht würde er nie vergessen.




  In der Nachbarstube hatten sie einen Bettnässer. Kein schmächtiges, blasses Kerlchen, wie man es hätte vermuten können, sondern ein ganz schöner »Brocken«, dem man es nicht zugetraut hätte, seine Blase nicht unter Kontrolle halten zu können. Folgerichtig ward dieser Fakt sofort zum Angriffspunkt der Ausbilder.




  Der Zugführer, ein besonders schneidiger Unteroffizier namens Brüster, geriet tüchtig in Rage. »Wat denn, wat denn, so ein altes Schwein in meiner Truppe?




  Eine Affenschande!« Er brüllte den Delinquenten unflätig an: »Mach’ Dir endlich ’nen Bindfaden an Deinen Pimmel und abends vor dem Schlafengehen einen festen Knoten ’rein!«




  Solcherart »Ratschläge« halfen jedoch überhaupt nicht. Wenn der Bettnässer früh seinen durchweichten Strohsack zum Trocknen in der Sonne weitab von der Unterkunft auf einer Wiese ausbreiten mußte, begleiteten ihn jedesmal beißender Hohn und Spott: »Pinkelsau«, »Triefschwanz«, »Seechamsel« und ähnliches mußte der Gottfried Miesel tagtäglich einstecken. Man sah dem Armen an, wie peinlich ihm diese Szenerie war.




  Für den Zug aber bedeutete die Bettnässerei des »Mieslings«, wie er fortan genannt wurde, täglich Kollektivstrafen.




  »Feldmarschmäßig ’raustreten innerhalb von fünf Minuten!«, »Strohsackkontrollen!« Das hieß, die eben gemachten Betten mußten auseinandergerissen werden. Und das, wie gesagt, immer unter Zeitdruck, denn längere Pausen waren im Dienstreglement nicht vorgesehen. Nicht selten hieß es: »Gewöhnt dem Miesling das Einnässen ab, bringt ihm endlich Ordnung bei!«




  Oder: »Haltet ihm die Pfeife zu!«




  »Wehe, wenn das so weitergeht mit dieser Bettenpullerei . . . !«




  So stauten sich Wut und Zorn auf beiden Seiten an. Miesel aber pinkelte jede Nacht weiter ins Bett. Früh weinte er vor Scham, daß es abermals passiert war.




  Die Gefreiten und Unteroffiziere lästerten unentwegt. Der Zugführer tobte immer häßlicher.




  Jeder der Rekruten hatte die Bestrafung der ganzen Truppe bis obenhin satt.




  »Soll’n die doch dem Nässer eine überbraten und uns verschonen. Seechen wir denn ins Bett, oder ist es der Miesel?«




  Aber nein, immer mußten alle unter dem unkontrollierten Wasserlassen ihres Kameraden leiden. Es kam, wie es kommen mußte, beim Kommiß!




  Abends verabredeten sich einige aus Miesels Stube und den anliegenden Unterkünften. Dem Bettnässer sollte eine »Lektion« erteilt werden . . . Beschlossene Sache.




  Bernhard wußte zunächst nichts davon. Als er es aber etwa eine Stunde nach dem Zapfenstreich nebenan rumoren hörte, stand er auf und sah nach, was los ist.




  Ein makabres Schauspiel bot sich ihm. Man hatte dem Bettnässer ein Handtuch vor den Mund gebunden, damit er nicht laut schreien konnte, ihn gewaltsam aus dem Bett geholt und bäuchlings auf den Tisch gelegt, wo er von vier Mann festgehalten wurde. Ein Rekrut schmierte ihm mit einer Bürste unter dem Gejohle der anderen schwarze Schuhcreme auf den Hintern, wichste anschließend blank, so daß des Miesels Po wie zwei glänzende schwarze Hügel aussah. Alles im Schein von Taschenlampen.




  Mittelalterlich und gespenstisch nahm sich das alles aus.




  Dann drehte man den Bettnässer auf die Rückseite. »Jetzt kommen Sack und Bauch dran!« Es sollte ganze Arbeit werden . . .




  In diesem Moment flog die Tür auf, und der Zugführer erschien.




  Wenige Minuten später standen alle Rekruten seines Zuges in voller Montur auf dem Appellplatz. »Ich werd’s Euch abgewöhnen, nachts Krawall zu machen!«




  



  Nicht die Verunstaltung von Miesels unteren Körperregionen gab dazu bezeichnenderweise Anlaß, sondern »die Verletzung des Dienstreglements«.




  Bis lange nach Mitternacht dauerte das Strafexerzieren.




  Am folgenden Morgen konnte man den Nässer gerade noch im letzten Moment davon abhalten, sich in der Latrine zu erhängen.




  »Wenn jemand hochgezogen wird, dann tun wir das!« So der Kommentar der Ausbilder.




  Das galt dem Miesel ebenso wie denen, die ihm die Lektion erteilten. Aber erst entfachten die Chargen ganz gezielt eine Pogromstimmung . . .




  Einer aus dem Nachbarzug, dessen Vater Arzt war, meinte Bernhard gegenüber, es wäre besser, man würde den Bettnässer einer medizinischen Behandlung unterziehen. Mit Beschimpfungen, Quälereien und Bestrafungen sei so etwas nicht abzustellen.




  Bernhard schämte sich selbst und für die anderen, die mitgemacht hatten bzw.




  dazu aufgehetzt worden waren. Der Medizinersohn hatte recht. Aber – vernünftige Überlegungen gab es bei der Wehrmacht offensichtlich recht selten.




  Knapp drei Wochen nach der Einberufung folgte die Vereidigung der Rekruten. Da wurde bis zur letzten Minute geputzt, gescheuert, blankgefummelt, die Zeremonie geübt und nochmals geübt.




  »Daß mir ja alles wie am Schnürchen klappt!« So der Kompaniechef. Und dazu unverhüllt die Drohung: ». .. sonst kommt mir hier keiner ’raus bis zum Einsatz!«




  Natürlich lockte der Ausgang. So ging auch alles gut über die Bühne. Bernhard bewegte beim Schwur nur die Lippen, um kein Aufsehen zu erregen, was ihm sicher sehr schlecht bekommen wäre. Mitgesprochen hatte er den Eid absichtlich nicht.




  Die weiteren Wochen waren angefüllt mit dem ganzen Exerzierreglement, mit der Handhabung der Schußwaffen, mit Gefechtsübungen, mit Unterricht über Verhalten bei Gasalarm, über Erste Hilfe bei Verwundungen und allem, was noch zur Grundausbildung von Soldaten gehört. Offensichtlich stand nun bald der Einsatz bevor. Bernhard machte mit, aufmerksam und anscheinend diszipliniert. Er wollte nicht wieder negativ auffallen.




  Sein Hauptgrund aber war, daß er richtiges Verhalten im Ernstfall, gute militärische Kenntnisse, Beherrschung der Waffen und den wirksamen Schutz der eigenen Person als wichtige Voraussetzung wertete, heil davonzukommen.




  »Wer sich gut deckt, eher und besser schießt, der lebt länger!« Unter Umständen. Diese Einschränkung war im Krieg immer geboten . . .




  So kam Bernhard einigermaßen mit seinen Vorgesetzten aus, erntete sogar Lob, weil er beim Karabinerschießen zu den Besten zählte. Jedoch biederte er sich nicht an, wie einige aus seinem Zug. Bernhard vergaß nichts und niemandem etwas. Er lernte auch, besser zu differenzieren unter den Rekruten, von denen sich welche als »Schleimscheißer« oder Zuträger erwiesen, andere als prima Kameraden.




  



  Bernhard unterschied auch unter den Ausbildern. Manche hatte die Wehrmacht stur und gemein gemacht. Bei anderen saß unter der rauhen Schale ein guter Kern. Allerdings: Wer menschlich war, mit den Rekruten ein auskömmliches Verhältnis anstrebte, hatte es oft recht schwer unter seinesgleichen.




  Kompaniechef Heutschler, aus dem Böhmischen stammend, gehörte zu den Schlimmsten, was sich Bernhard unter Offizieren vorstellen konnte. Ein alter Henlein[4]-Faschist, impertinent, hinterlistig, brutal.




  Der Kammerbulle hingegen, vor dem sich Bernhard in den ersten Wochen seiner Rekrutenzeit aus gutem Grunde sehr in acht nahm, zeigte auch andere Seiten. Als Bernhard den Mantel tauschen wollte wegen der Größe, bemerkte der Vierschrötige versöhnlich: »Die Fenster haste damals schön blankgekriegt.




  Scheinst für Ordnung zu sein. Na ja, und meine Reaktion . . . Ach, vergiß es!




  Nischt für ungut!« Er gab Bernhard einen Mantel, der besser paßte und eine höhere Qualität aufwies als der vorherige.




  »Wenn Du wieder mal was brauchst . . . Komm zu mir!« Ein vielsagendes, einladendes Augenzwinkern. Und darauf: »Übrigens – Du könntest mir mal bei einer Aufstellung helfen . . .«




  Das war weniger ein Befehl, mehr eine Bitte. Bernhard antwortete: »Ist gemacht, Herr Oberfeldwebel!« Und der klopfte ihm mit seiner Riesenpranke wohlwollend auf die Schulter. So konnte man sich täuschen!




  Zweimal forderte ihn der Kammerbulle an, für die Inventarisierung. Immer dann, wenn Exerzieren auf dem Dienstplan stand. Zwar polterte der Dicke nach wie vor, aber nicht selten griente er jetzt dabei, als wolle er Bernhard bedeuten: Nimm es nicht so ernst, ich bin nun mal so.




  Der Ausbilder seines Trupps war eher das Gegenteil, was die Stimmlage betraf.




  Zwar befleißigte er sich eines schneidigen Tons, aber eher verhalten.




  Manchmal zischte er nur, wenn er Befehle gab. Beim geringsten Verstoß dagegen zitierte er den betreffenden Rekruten zu sich. Fast flüsternd brachte er ihm bei: »Wenn Du Würstchen mir meine Karriere versauen willst, wirst Du Dein ganzes Leben nicht mehr froh! Verstanden?« Ins letzte Wort legte er besondere Schärfe. Und wehe, wer bei ihm auf die »schwarze Liste« kam ... Er machte es nicht so wie die meisten der anderen Ausbilder, die gottsjämmerlich herumschrieen und die Leute mit Gepäck durch die Gegend hetzten, bis zum Umfallen. Nein, seine »schwarzen Schafe« beschäftigte er ununterbrochen: mit zusätzlichem Postenstehen, Säuberungsarbeiten, sturem Gewehrreinigen bis zum Erbrechen, mit Abschreiben seitenlanger Lektionen. Der Ausgang wurde sowieso gestrichen.




  Das war gemeiner als einmal richtig gescheucht zu werden. Man kam einfach nicht mehr zur Besinnung, hatte keinerlei Freizeit mehr, war stets in Trab, wurde fortwährend kontrolliert, und ständige Nörgeleien dazu, weil dem Truppführer nie etwas gut genug gemacht werden konnte.




  Bernhard war einmal aufgefallen, wegen einer Lappalie. Zur Strafe mußte er siebenmal hintereinander sein Drillichzeug waschen, auswringen mit den Händen, es anziehen noch feucht, sich melden, wieder ausziehen, erneut waschen und so weiter und so weiter. An einem Sonntag, von früh bis abends.




  Eine hundsgemeine Schikane!




  Bernhard hätte seinem unmittelbaren Vorgesetzten am liebsten eins mit dem Gewehrkolben übergezogen. Aber was wären die Folgen gewesen? Tätlicher Angriff auf einen Ausbilder? Das gehörte bei der Wehrmacht mit zu den schlimmsten Vergehen. Bernhard wäre vor’s Kriegsgericht gekommen.




  Ganz dreckig ging es einem, der beim Ausgang mit einem Mädchen angebandelt hatte, auf das ein Ausbilder scharf war. Denn: Als der ihm drohend riet, schnell eine Fliege zu machen, wagte der Soldat zu entgegnen: »Hol’ sie Dir doch, die Kleine, wenn Du Mut hast!«, und bot ihm dazu noch Dresche an.




  Nun, der Berthold besaß körperliche Kräfte!




  Der Oberschnäpser kniff und murmelte etwas von »heimzahlen«.




  Unter dem Vorwand, sich bei der Wache melden zu sollen, lockte man den Berthold nach dem Zapfenstreich aus der Unterkunft. Unterwegs fielen fünf Ausbilder über ihn her und verkloppten ihn nach Strich und Faden.




  Gegen fünf war der Rekrut trotz seiner Stärke im Nachteil. Zwar lief der eine Ausbilder tagelang mit einem blauen Auge herum, einem anderen hatte der Berthold eine Riesenbeule an der Stirn beigebracht, doch ihn selbst mußte man ins Revier bringen. Fast eine Woche lang konnte Berthold nichts zu sich nehmen. Man hatte ihm in den Magen geboxt.




  Selbst nach seiner Entlassung aus der Krankenstube sah er noch bleich und verschrammt aus. Offiziell hieß es, er sei »beim Sport ausgerutscht«.




  Die Mafia der Ausbilder schreckte vor nichts zurück. »Wo kämen wir denn hin, wenn uns die Rekruten die Weiber wegschnappen . . . ?«




  Stets wollten sie das Prä. Immer kehrten sie ihre Macht heraus und ließen die Neueingezogenen fühlen, wer was zu sagen und wer zu kuschen hatte.
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